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halſe a. S. Mittwoch gen 6 August 1902 13. Jahrg.

nachmikk. mit Ausnahme
der Sonn S Feierkage,

Rbonnrmentapreis
monaklich 80 r

vierteljährlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.
„urcrh die Pplk bezogen

1.,65 k. I. BuſteAgreld.

„Die Beue Welt
(Unterhalkungsbrilage),

durch die Poſt nicht bezieh-
bar, koſtet mvnaklich 10 Pf.

vierteljährlich 30 pfg.

Telephon Nr. 1047.
Telegramm Adreſſe

Polksblatt Balleſgale.,

r

ger—
SHozialdemokratiſches Organ

e

Inſertionsgebühr
bekrägk für die 5geſpalkene
Petitzeile oder deren Raum
20 Pfg., für Wohnungs-,

Parkei- u. Gewerkſrhaktsver
ſammlungs-Knzeigen 10 Pfg.

Im redaktkipnellen Teile
koſtek die Zeile 75 Pfennig.

Inlerate
für die fällige Bummer

müllen [päteftens bis vor
alb 10 Uhr in

Expedition aufgegeben

Eingetragen tag dte

Poſtzeitungs Tiſte
unter Ut 7803

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delitſch-Bitterfeld,
Paumburg- Weißenfels -Zeitk, Wikkenberg Schweinit, Torgau-Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion Geiststr. 21. Hor 2 Cr

Arbeiterwohnungen in amtlicher Beleuchtung.

In richtiger Würdigung der hohen Bedeutung einer geſunden
und preiswerten Wohnung widmen die Fabrik und Gewerbe-
Jnſpektoren vielfach auch den Wohnungsverhältniſſen in den
ihrer Aufſicht unterſtellten Bezirken ihre Aufmerkſamkeit. Zwar
wird die Wohnungsfrage in den amtlichen Berichten nur ge-
ſtreift, aber auch dieſe ſpärlichen Hinweiſe ſind von großem
Wert. Zeigen ſie doch, wie noch immer weite Schichten der
Bevölkerung in Behauſungen ihr Leben friſten, die auf den
Namen „Wohnung“ auch nicht den geringſten Anſpruch haben!
Und lehren ſie doch ferner, daß die Staats und Gemeinde
behörden, namentlich in Preußen, in ihrer Paſſivität beharren,
obwohl die private Bauthätigkeit völlig verſagt!

Jn Nachſtehendem ſeien die Auslaſſungen des Vorwärts über
die amtliche Schilderung der Wohnungszuſtände in Preußen
wiedergegeben. Zwar iſt nicht zu verkennen, daß im Laufe
des letzten Jahres die Wohnungsverhältniſſe in einzelnen Be
zirken ſich gebeſſert haben, aber ganz verfehlt wäre es, daraus
etwa den Schluß zu ziehen, daß die herrſchenden Klaſſen ſich
mehr als bisher ihrer Pflicht bewußt geworden. Wer die Vor-
gänge auf dem Wohnungsmarkt verfolgt, der weiß, daß wirt-
ſchaftlicher Aufſchwung und Wohnungsnot in einer Wechſel
wirkung ſtehen. Die Wohnungsnot iſt eine Begleiterſcheinung
des Vorwärtsſchreitens; erreicht der wirtſchaftliche Aufſchwung
ſeinen Höhepunkt, ſo iſt auch ſtets die Wohnungsnot am größten.
Tritt die wirtſchaftliche Kriſis ein, ſo nimmt die Wohnungsnot
ab, allerdings nicht, um gänzlich zu verſchwinden.

Dieſe theoretiſche Auffaſſung findet ihre Beſtätigung durch
die Praxis. So berichtet der Bergrevierbeamte aus Frank
furt a. O. daß ſich die Wohnungs und Mietsverhältniſſe ge
beſſert haben, ſeitdem mit dem Rückgang der Zementinduſtrie
Arbeiterentlaſſungen auf den Zementfabriken ſtattgefunden
haben. Auch in Elbing beſteht, dem Bericht des Fabrik-
inſpektors für Weſtpreußen zufolge, jetzt „namentlich ſeitdem die
Zahl der beſchäftigten Arbeiter geringer geworden iſt“ keine
Wohnungsnot mehr.

Sollten aber die herrſchenden Klaſſen glauben, in ihrer Un-
thätigkeit weiter beharren zu können, da ja die Wohnungsnot
von ſelbſt verſchwindet, ſo werden ſie durch eine Schilderung
der Zuſtände in den meiſten Bezirken Preußens eines Beſſeren
belehrt. Vor Anbruch der Kriſis hatte die Wohnungsnot einen
ſo hohen Grad erreicht, daß ſie trotz der Abwanderung großer
Arbeiterſcharen aus den Jnduſtriegegenden nach wie vor weiter
beſteht. Jn Pommern herrſcht, obgleich die vorhandenen
Spar und Bauvereine fleißig an der Arbeit ſind, Arbeiter
wohnungen zu bauen, dennoch an vielen Stellen noch ein großer
Mangel an kleinen Wohnungen. Die Beteiligung der Kom-
munen, wie auch die Bildung weiterer öffentlicher Verbände
erſcheint dem Fabrikinſpektor dringend erforderlich. Aehnlich in
Oſtpreußen. Hier laſſen die Wohnungsverhältniſſe nach wie
vor viel zu wünſchen übrig; die Mietspreiſe ſind verhältnis-
mäßig hoch. Auch im Regierungsbezirk Liegnitz macht die
Erlangung geeigneter und preiswerter Wohnungen den Arbei-
tern immer mehr Schwierigkeiten. Jm Bezirk Magdeburg
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bleibt trotz der Thätigkeit einiger Spar und Bauvereine und
gemeinnütziger Baugeſellſchaften noch viel zu thun übrig: im
Bezirk Erfurt herrſcht an mehreren Jnduſtrieorten ein fühl-
barer Mangel an guten und preiswürdigen Arbeiterwohnungen.
(Auf die Wohnungsverhältniſſe im Bezirk Merſeburg wird
das Volksblatt in einem beſonderen Artikel näher eingehen.)
Jn Köln haben ſich die Wohnungsverhältniſſe weiter ver-
ſchlechtert. Bei der Unterſuchung eines Drittels der Woh-
nungen haben ſich 900 als überfüllt und 300 als zu Wohn-
räumen nicht geeignet erwieſen. Der Mietspreis hat gegen das

Vorjahr wiederum eine Steigerung erfahren. Nicht beſſer iſt
es in Düſſeldorf. Hier läßt die Beſchaffenheit ſehr vieler Ar
beiterwohnungen, „trotz der Beſtrebungen der Kommunen und
Vereine, den Arbeitern zu geſunden und ausreichenden Woh-
nungen zu verhelfen,“ noch manches zu wünſchen übrig. Jn
der Stadt Düſſeldorf wurden von 318 beſichtigten Wohnungen
nicht weniger als 191 beanſtandet und 108, alſo mehr als ein
Drittel, als gänzlich ungeeignet zum Wohnen bezeichnet. Der
Beamte für Hannover, Osnabrück und Aurich kommt
zu dem Schluß, daß die vorhandenen ungünſtigen Wohnungs-
verhältniſſe vieler Arbeiter eine durchgreifende Abhilfe immer
uotwendiger erſcheinen laſſen und er bezeichnet es als wün-
ſchenswert, daß die größeren Städte der miniſteriellen An-
regung in thunlichſt weiterem Maße Folge leiſten möchten.

Kurz, faſt überall wird über die mißlichen Wohnungsverhält-
niſſe Klage geführt. Sind ſchon die „freien“ Arbeiter ge
zwungen, mit un verhältnismäßig teuren oder ungeſunden, ja
teilweiſe ſogar mit ungeeigneten Wohnungen fürlieb zu nehmen,
ſo ſind vollends diejenigen Arbeiter, die von den Arbeitgebern
untergebracht werden, ſchlimmer daran, als das Vieh. Laſſen
wir einige Beamte ſelbſt reden! Aus Oppeln wird berichtet

„Die Unterkunftsränme der Arbeiter in Ziegeleien und Stein
brüchen gaben wieder häufig Anlaß zum Einſchreiten. Allmählich
macht ſich jedoch infolge des ſcharfen Vorgehens der Gewerbe-
aufſichtsbeamten auf Grund einer hier giltigen Polizeiberordnung
über die Unterkunftsräume in Steinbrüchen und Gräbereien
Beſſerung deutlich bemerkbar. Da die Verordnung auf die oben
genannten Jnduſtriezweige beſchränkt iſt, fehlt es oft an einer
Handhabe zum Einſchreiten gegen vorhandene Mißſtände in
anderen Betrieben. Recht betrübende Ergebniſſe lieferte die
Beſichtigung der den Geſellen und Lehrlingen in handwerks
mäßigen Betrieben, beſonders in Bäckereien und Fleiſche-
reien, zur Verfügung geſtellten Unterkunftsräume. Der Ge-
werbe Inſpektor in Kattowitz mußte nicht weniger als 69 Mal
die Art, Lage und Einrichtung ſolcher Räume beanſtanden. Be
ſonders bemerkenswert waren folgende Fälle. Bei einem
Schmiedemeiſter mußten ſieben Lehrlinge in einem ſchlecht
zu lüftenden Raume von etwa 30 Kubikmeter Jnhalt
ſchlafen. Bei einem anderen ſtand vier Lehrlingen- ein Schlaf-
raum von 20 Kubikmeter zur Verfügung, vier Arbeitern
eines Tiſchlermeiſters war ein zwei Meter hoher,
1,8 Meter unter dem Vorgelände liegender Keller
zum Schlafen angewieſen. Bei der Enge der Raumes
mußten auch noch je zwei Betten übereinander ſtehen. Für Ge-
ſellen und Lehrlinge eines Bäckers war ein gänzlich fenſter-
loſer, mit Mehlvorräten zum Teil gefüllter Schlafraum
eingerichtet. Noch ſchlechter, feucht und mit Ungeziefer
erfüllt war in einer anderen Bäckerei der Keller-Schlaf-
raum, den der Aufſichtsbeamte nach inzwiſchen erfolgter polizei-
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licher Schließung gegen Ende des Jahres doch wieder im Ge
brauch fand. Daß mehrfach die Bäcker auf dem Backofen
oder in deſſen unmittelbarſter Nähe in der Backſtube ſchlafen,
war leider auch im Berichtsjahre wahrzunehmen. Aehnliche Zu
ſtände wurden in den Schlächtereien angetroffen. So weit
möglich, wurde den Mißſtänden ſcharf entgegengetreten

Das gleiche Klagelied ſtimmt der Beamte für den Regie-
rungsbezirk Breslau an:

„Ueber den Mangel an kleinen Wohnungen iſt noch überall,
wo gewerbliche Thätigkeit herrſcht, Klage geführt worden. Jn
einigen Orten, z. B. Reichenbach und Altwaſſer, ſind Bau
vereine zwar gegründet, aber noch nicht viel über die Beratung
der Satzungen hinausgekommen. Bei der Unterbringung von
vorübergehend beſchäftigten Wanderarbeitern wurden nament-
lich in den Ziegeleien und Zuckerfabriken wieder Miß
ſtände angetroffen; ſie werden wohl erſt dann ſeltener werden,
wenn die in Ausſicht genommene Verordnung über das Schlaf-
ſtellenweſen erſchienen und ein ſicherer Anhalt dafür gegeben
iſt, wie die Unterkunftsräume beſchaffen ſein müſſen. drei
Anlagen ſchliefen die Arbeiter beiderlei Geſchlechts in
demſelben Raume, in zwei Ziegeleien auf dem Fußboden,
in dres ſolcher Anlagen in zweietagigen Bettgerüſten mit je
vier nicht getrennten Lagerſtätten. Soweit es ſich um ge
nehmigungspflichtige Anlagen handelte, haben ſich die Aufſichts
beamten einſtweilen in der Weiſe geholfen, daß ſie entſprechende
Vorſchriften in die Bedingungen aufnahmen.“

Solche ekelerregenden Behauſungen ſind aber keineswegs eine
Spezialität des in der Kultur zurückgebliebenen Oſtens. Auch
in andren Teilen der Monarchie ſieht es ſtellenweiſe nicht beſſer
aus. So wird aus Minden berichtet:

„Auf einer Ziegelei betrug die Höhe der Schlaf- und Wohn
räume nur 2,4 Meter, die Decken waren nicht verputzt, die
Räume ſowie die Bettgeſtelle und Betten waren außerordentlich
unſauber, die Bettwäſche war nur einmal während der

egelperiode ernenert worden, Waſchgelegenheit ſowie
Abortanlagen waren ſehr mangelhaft. Die Räume lagen un
mittelbar neben dem Brennofen, deſſen ausſtrahlende Hitze denAufenthalt in den Räumen, namentlich zum Schl ffen, uner
träglich machte

Es iſt gerade kein erfreuliches Bild, das die Berichte der
Fabrikinſpektoren uns aufrollen. Aber das Material, das ſie
zuſammentragen, iſt äußerſt wertvoll für die Beurteilung des
aulturſtandes, den der preußiſche Staat am Anfang des
zwanzigſten Jahrhunderts glücklich erreicht hat; es iſt um ſo
wertvoller, als es nicht von Sozialdemokraten herrührt, die
natürlich nach Anſicht der ſtaatserhaltenden Philiſter ungemein
übertreiben, ſondern von königlich preußiſchen Beamten, die
doch wahrlich nicht zu ſchwarz malen.

Daß es ſo wie bisher nicht weiter gehen kann, darüber
ſind ſich die Gewerbe Aufſichtsbeamten einig, aber die Vor-
ſchläge, die ſie zur Beſeitigung des Wohnuugselends machen,
werden an den jammervollen Zuſtänden wenig ändern. Was
nützen die ſchönſten Polizei Verordnungen über Schlafräume,
wenn die Arbeitgeber tauſenderlei Mittel haben, ſie zu über-
treten und wenn dieſe Uebertretungen ſo gelinde geahndet
werden, daß man von einer Beſtrafung auch beim beſten Wil
len nicht reden kann? Was nützen die ſchönſten Miniſterial
erlaſſe, wenn ſie nur auf dem Papiere ſtehen und die Re
gierung ängſtlich davor zurückſchreckt, auf die herrſchenden
Klaſſen auch nur den leiſeſten Druck auszuüben Gegen der-

109] (Nachdr. verb.Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.

Den Herren dünkte es jetzt ein leicht Stück, das Schlößlein
zu gewinnen. Sie ſtiegen von den Roſſen, die Ritter und die
Grafen, und wateten in ihren ſchweren Rüſtungen den Reiſigen
durch den zähen Schlamm des Grabens voraus. Hinter ihnen
blieſen die Zinken und ſie ſelbſt ſchrieen: „Dran! Dran!
Aber in der Breſche ſtarrten ihnen die Spieße und Hellebarden
entgegen und ſchlugen die Kugeln der Schützen wie Hagel in
ſie. Da hielt der Tod gar reiche Beute und es half dem Truch-
ſeß nichts: er mußte zum Rückzug blaſen laſſen. An hundert
lagen tot oder ſchwer verwundet in dem ſumpfigen Graben,
darunter viele Grafen, Herren und Ritter. Die Ueberlebenden
waren derart erſchöpft, daß ſie ruhen mußten. Der Spaß war
ihnen vergangen. Sie banden die wuchtigen Helme und
Sturmhauben ab und verkühlten die Köpfe, während die Ge-
ſchütze wieder zu ſpielen begannen und die Breſche erweiterten.
Die Ringmauer bot den Schwarzen kaum noch Schutz allein
ihr Mut war ungebrochen und manch derber Spott über die
Herren, die gleich lahmen Kranichen abgezogen waren, ließ ſie
bei der eifrigen Arbeit zu ihrer Verteidigung Hitze und Durſt
vergeſſen. Kaſpar Etſchlich hatte ſeinen Humor wiedergefunden.

Plötzlich verſtummten die Kanonen. Die Herren traten zum
zweiten Sturm an, dieſes Mal nicht fröhlichen Sinnes, ſondern
mit Grimm in der Bruſt. Ohne Widerſtand zu finden, drangen
ſie durch den Graben in die Breſche; denn die Schwarzen
e weder Pulver noch Büchſenſteine mehr. Die Herren
rachen in ein Triumphgeſchrei aus, ſchien ihnen doch das

Schwerſte überſtanden. Aber ſiehe! vor ihnen ſtand noch eine
Mauer, etwa einen Spieß hoch, mit einer kleinen Fenſter-
öffnung und einer ſchmalen Thür, dahinter die Ruinen des
Wohnhauſes lagen, und auf der Mauer flatterte das Banner
der Schwarzen Schar. Die Thür war von innen mit Steinen
verbaut und auf der Mauer ſtanden die todverachtenden
Schwarzen und fünfzig freien Knechte. Und ſie ſtachen mit
ihren Speeren hinunter und warfen unaufhörlich wuchtige

Steine auf die Stürmenden, die es nur ihren feſten Helmen
und Harniſchen zu danken hatten, daß keiner tot blieb. Arge
Beulen, Quetſchungen und Gliederbrüche trugen ſie genug da
von. Sie mußten abermals den Rückzug antreten, und der
lange Lienhart ſang ihnen von der Mauer mit ſeinem Baß in
greulich falſchen Tönen das allgemein bekannte Spottlied nach:

„Ach, Du armer Judas,
Was haſt Du gethan
Weiß ich doch ſonſt was,
Das geht auch Dich an.
Ach, Du armer Judas,
Was haſt Du gethan

Jn das Gelächter darüber ertönte der Schreckensruf: „Schaut
die Kirche!“ Kaſpar hatte ihn ausgeſtoßen, indem er dabei mit
der Hand nach dem Dorfe wies. Simon und die Seinigen
hatten fortgefahren, ſich grimmig zu wehren, ſelbſt noch auf
dem Kirchendache und dem Turm, von denen ſie Ziegel und
Manerſtücke auf die Stürmenden hinabwarfen und viele zu
Tode ſchlugen, als ſie ihr Pulver verſchoſſen hatten. Jetzt ſtand
die Kirche in Flammen und der Turm loderte wie eine Rieſen-
fackel gen Himmel, Simon und allen ſeinen Tapferen ein
feuriges Grab bereitend.

Jm Schloſſe waren aller Blicke dem Fingerzeige Kaſpars ge-
folgt. Erſchüttert und ſtumm ſchauten ſie auf die wirbelnden
Flammen. Florian Geyer entblößte ſein Haupt und die übrigen
olgten ſeinem Beiſpiele.
„Wie jene als tapfere Männer in den Tod gegangen ſind,“

ſprach er nach einer Weile, ſich wieder bedeckend, „ſo laſſet auch
uns, lieben Brüder, miteinander ſterben, wenn es ſein muß.
Sieg oder Tod, ein drittes giebt es für uns nicht.“ Und
„Sieg oder Tod!“ erſcholl es ihm aus tiefſter Bruſt nach.
Florian Geyer fuhr fort: „Jtzt aber verruht Euch, auf daß Euch
die Kraft nit ausgehet. Lange werden ſie nit ſäumen.“

Jeder ſetzte und legte ſich, wie es die Gelegenheit bot. Die
Mehrzahl harrte ernſt des Kommenden, manche aber hörte man
auch ſcherzen und lachen. Der lange Lienhart und Kaſpar
ſaßen nebeneinander auf einem behauenen Stein des zerſtörten
Burghauſes und ſchauten trüben Sinnes auf die bald hell auf-
lodernden, bald durch den Qualm gedämpften Flammen der
Kirche. Der Rieſe legte ſeine gewaltige Tatze Kaſpar auf die
Schulter; er wollte ſprechen, aber er vermochte es nicht gleich.

Es zuckte ſeltſam in dem raubvogelartigen Geſicht. ſah
ihn an und ſagte mit einem ſchmerzlichen Lächeln: „Laß gut
ſein, ich weiß ſchon, was Du ſagen willſt.“

Nun kam es wie ein tiefes Grollen über die bärtigen Lippen
des langen Lienhart: „Der Teufel ſoll mich holen, wenn er
nicht ein ganzer Kerl war, der Simon. Bei Gott, das war
er!“ Eine Thräne rollte aus ſeinen runden Augen in ſeinen
Schnurrbart. Kaſpar nickte ſtumm. Florian Geyer trat zu
ihnen und redete den langen Lienhart an: „Gieb mir die Hand,
alter Kriegskamerad! Wer weiß, ob wir ſpäter noch die Zeit
dazu finden! Sei bedankt für die Treue, mit der Du zu un-
ſerer Fahne geſtanden biſt.“

„Aeh, Hauptmann,“ verſetzte der Lange, indem er ihm die
Rechte reichte, „iſt's aus mit der Freiheit, ſo mag der ganze
Krempel zur Hölle fahren. An dem biſſel Leben iſt halt n
gelegen. Aber hier, der Etſchlich, um den wird's mir leid thun,
hat was Liebes daheim.“

Kaſpar wurde feuerrot. Florian Geyer aber ſagte mit einem
Lächeln, indem er auch ihm die Hand gab: „Auf alle Fälle!
Grüß' Dein Lieb von mir, wenn Du davonkommſt. Jch
glaub's; denn Du ſchauſt mir aus wie einer, der ſelbſt den
Tod narret

„Es geht wieder los rief der lange Lienhart aufſtehend
und ſetzte leiſer hinzu: „Wenn nur der verdammte Durſt nicht
war

Da die Kugeln der Schwarzen Schar nicht mehr zu fürchten
waren, ſo hatten die Büchſenmeiſter die Stücke bis an den
Rand des Grabens vorgeſchoben. Das aus ſolcher Nähe er-
neuerte Feuer erweiterte nicht nur die bereits vorhandene
Breſche in der Ringmauer beträchtlich, ſondern legte auch von
der inneren Mauer ein Stück der oberen Hälfte nieder, das
glücklicherweiſe nach innen fiel. Die edlen Herren traten aber
nicht wieder zum Sturm an, ſondern begnügten ſich mit dem
Zuſehen. Der Truchſeß war nämlich nach der zweiten Nieder-
lage nach dem Dorfe Jngolſtadt geritten und brachte nun die
erleſene Fußtruppe, welche dort ihr Werk gethan hatte, heran.
Die adeligen Herren folgten ihnen und hetzten ſie an wie
Hunde. Weil aber die Hauptleute, Fähndriche, Waibel und
Doppelſöldner durch keine Eiſenkleider geſchützt waren, ſo kamen
ſie nicht mit Beulen und Quetſchungen davon, ſondern es
fanden ihrer viele in dem niederpraſſelnden den

Tod, und auch die Spieße und Hellebarden der
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e bedarf es eines enerens, hier e es ganze Arbeit machen und den Grund

und Boden der Privatſpekulation entziehen. Erſt dann wird
die Wohnungsnot und ihre Begleiterſcheinung, das Schlaf-
ſtellenUnweſen, verſchwinden.

Zum Zollkrieg.
Die Tarifkommiſſion erledigte geſtern die Poſitionen 812 bis

840, ſo daß noch 103 Poſitionen übrig bleiben. Die geſtrigenBeratungen erſtreckten ſich auf Eiſenwaren verſchiedener Art

auf Feilen, Raſpeln, Spulen, Schlöſſer und Schlüſſel, Bau und
Möbelbeſchläge u. ſ. w. Die Poſitionen wurden faſt ohne
Ausnahme nach den Sätzen der Vorlage genehmigt.

Molkenbuhr (Soz.) verurteilt die Verteuerung der Hand
werkzeuge, die den Standpunkt des Kleinhandwerks bedränge.
Der Konſumentenſtandpunkt komme auch hierbei in Betracht;
denn die betreffenden Werkzeuge werden von den Maſſen ver
braucht. Dabei komme in Betracht, daß Deutſchland dergl.
Waren maſſenhaft exportiere, alſo die inländiſche Produktion
eſchädigt ſtatt geſchützt würde durch den Zoll. Bezeichnendſe daß man die Geräte und Arbeitsmittel der Landwirte ſo

ſchwer belaſte und damit den kleinen Bauern wieder das
Leben ſchwer mache.

Geyer (Soz.) findet die Motive nicht nur dürftig, ſondern
widerſpruchsvoll und nimmt Veranlaſſung, an dieſen Poſi-
tionen nachzuweiſen, wie auch ſie den Arbeitern zum Nachteilereichen. Jede Verteuerung der Maſchinen wirke Lhudrückend.

an mache den Sozialdemokraten wegen ihrer Anträge auf
Zollfreiheit den Vorwurf der Jnkonſequenz, inkonſequent
handelten aber die, die gegen Zölle auf Rohſtoſfe ſeien und
dann doch für Zölle auf Halb und Ganzfabrikate ſtimmten;
würden dieſe letzteren abgelehnt, müßten auch die Zölle auf
die Rohſtoffe fallen. Die weiteren Vorwürfe, daß die Sozial
demokraten den Konſumentenſtandpunkt bevorzugten, ſeien
thöricht. Die Poſt ſchreibe gar, daß endlich eine Umkehr in
der Sozialdemokratie eintrete, und ſchreibe dies zum Teil auch
den Ausführungen Bernſteins in der Kommiſſion zu. Allein
Bernſtein habe nur geſagt, daß der Konſumentenſtandpunkt
nicht einſeitig vertreten werden könne. Das thäten die Sozial-
demokraten in der Kommiſſion nicht. Die Produzenten der
Spinnmaſchinen ſeien Konſumenten der vom Ausland bezogenen
Spindeln, wie die Magen von Arbeiten und Bauern Konſu-
menten von Hobeln, ägen, Meſſern, Hämmern, Senſen,
Sicheln 2c. 2c. ſeien und als ſolche vor der Verteuerung dieſer
Waren geſchützt werden müßten. Durch die Verbilligung, wie
Redner befürwortet, werde die Produktion geſtärkt, man er
mögliche ihr, die Waren wohlfeiler herzuſtellen, dadurch die
Kaufkraft des eigenen Volkes zu ſchonen, und ſo werde dieMöglichkeit eines ſärker zunehmenden Konſums geſchaffen Nur

ſo könne die inländiſche Produktion geſtärkt werden. Die Ver-
teuerung durch Zölle bewirke das Gegenteil und powere das
ganze Volk aus. Es ſei ihm, Redner, unbegreiflich, wie man
das Ausland ſo begünſtigen könne, wie durch dieſes Zollſyſtem,
das zur Verſchleuderung von Waren an das Aus-
land führe, die ſogar noch vom preußiſchen Handels-
miniſter verteidigt worden. Dieſe volkswirtſchaftlichen
Anſchauungen der Regierung würden die Wähler in anderer
Weiſe zu würdigen wiſſen, als der Handelsminiſter annehme.
Man begünſtige das Ausland auf Koſten der eigenen Nation,
das nenne man: Für das Ausland arbeiten! Vor der ver-
ſchiedenartig betriebenen Ausbeutung wolle die Sozialdemo-
kratie das Volk bewahren, deshalb auch würden die Anträge
auf t eiheit geſtellt. Die Mehrheit wiſſe ſehr wohl, daß
die Erhöhung der Zölle die Warenpreiſe verteuere, ſie gebe alſo
wider beſſeres Wiſſen vor, die Produktion ſtützen und die
nationale Arbeit i zu wollen.
r Vorſitzende rügt den Ausdruck: Wider beſſeres

en.)
Bei den Poſitionen Bau und Möbelbeſchläge W 6

reſp. 12 Mk.), Schlöſſer und Schlüſſel (15 und 20 Mk.),
Möbel und Turngeräte (15 Mk.) beantragen die Sozialdemokraten
wie bei allen anderen Poſitionen Zollfreiheit.

Hoch begründet den letzteren Antrag Die Kleinmeiſter der
Bau und Möbeltiſchlerei ſowie der Schloſſerei würden durch
die Zölle in erſter Linie geſchädigt. Redner ſtellt feſt, daßDeutſchland faſt nur Geldſchrante exportiere, ein Zoll alſo zu

Repreſſalien herausfordere. Aehnlich ſtehe es mit Möbeln und
Turngeräten.

Gothein findet die Spezialiſierung des Entwurfs unzu-
weſen Franken (Ztr.) dagegen den Zoll zu niedrig.oſition 836, feine Schneidwaren (Meſſer, Scheren uſw.),

Perlen, Schmuckſchnallen, Fingerhüte, Korkzieher, Nußknacker,
Stahlkugeln, Knöpfe uſw., roh 15 Mk., bearbeitet 24 Mk.

Gothein beantragt eine andre Differenzierung, dazu Zoll-
ſätze von 6, 8, 10, 15 und 24 Mk.

Die Sozialdemokraten beantragen Zollfreiheit.

der Maurer erfaßt hatte und ſich hinaufzuſchwingen gedachte,
fiel einhändig, oder durchbohrt, oder mit eingeſchlagenem
Schädel zurück. „Dran! Dran! Dran! ſchrien unaufhörlich
die Herren.

Am Fuße der Mauer häuften ſich die Leichen, und ſie dienten
den Stürmenden zum Schemel. Einer mit einem ſchwarz-
gelben Fähnlein war der erſte oben. Jm Jubel darüber ſtockte
der Sturm einen Augenblick. Da ſprang Kaſpar auf die Mauer,
gab jenem, der ſich deſſen nicht verſah, einen Stoß, ſo daß er
taumelte, riß das ſchwarze Banner an ſich und ſprang damit
hinunter. Doch dem Fähnrich folgten mehr und mehr, an ver-
ſchiedenen Stellen krabbelten ſie hinauf, und mit wildem Geheul
ſtürzten ſie ſich auf die Bauern, die nicht wankten und nicht
wichen. Ein wüſtes Gewoge entſtand. Man ſchlug einander
mit den Speerſtangen, Büchſenkolben, Steinen auf die Köpfe
ſtach mit Schwertern, Dolchen, Meſſern, rang miteinander Lei
an Leib und würgte ſich mit den Händen alles in faſt ſtummer
Erbitterung, ſo daß man das Klirren der Waffen, das Knirſchen
der zerſchmetterten Gebeine, das Aechzen der Verwundeten und
Sterbenden, den dumpfen Aufſchrei der unter die Füße Ge-
tretenen vernahm.

Florian Geyer und der lange Lienhart waren überall, wo die
Not der Jhrigen am größten ſchien, und ihre ſcharfen Schwerter
fraßen gierig Leib und Leben. Rot von Blut war auch der
lange Degen Kaſpars, der ſeine Büchſe auf dem Schädel eines
bündiſchen Hauptmanns zerſchlagen hatte. Das Tuch der
ſchwarzen Fahne mit den goldnen Strahlen hatte er von der
Stange geriſſen und ſich um den Leib geſchlungen.

Es wurde dunkel und mit der Dunkelheit ging die ſtumme
Wut in ein Geheul über, wie von hungrigen Raubtieren. Dem
Morden that ſie keinen Zinſgg und das brennende n geritgdt
leuchtete zu dem Graus. Hier und da mußten die Leiber der
Verwundeten und Toten den Kämpfenden zum Wall dienen.
Die Zahl der Bündiſchen war jedoch zu groß und die Schaar
der Schwarzen ſchmolz und ſchmolz. Die 50 freien Knechte
Würzburgs lagen Mann für Mann erſchlagen. Ein HäufleinBaueru n tete in den Burgkeller. Die Bündiſchen warfen
brennendes Stroh und ein Fäßchen Pulver durch die Luftlöcher
hinunter. Krachend flog es auf und alle bis auf drei erſtickten

zund verbrannten. Das ölbe barſt, die Steine wurden weitumher geſchleudert ſo r die Bündiſchen zurückwichen. Aber

und Geſund

ſcheren Ein
m rke e Inr

thaten ihre volle Schuldigkeit. Mancher, der ſchon den Rand auch ein Stück der Ringmauer war im Rücken der Schwarzen
eingeſtürzt.

8 9 et e nh e l e ee et t e e

Schutzzolls. Eine Jnduſtrie, die gute Löhne zahle, bleibe kon
kurrenzfähig, das ſollten die Jnduſtriellen überhaupt beherzigen.

Geheimrat Wermut erklärt, die Solinger Jnduſtrie ſei mit
dem Entwurf einverſtanden.

Die Poſition wird nach der Vorlage angenommen.
Verbunden werden 838, Schirmgeſtelle 24 Mk., 839, Federn,

Blankſcheite 20 Mk. und 840, Schreibfedern 90 Mk.
Die Sozialdemokraten beantragen Zollfreiheit.
Gothein beantragt zu 840 60 Mk.
Stadthagen: Die Exportinduſtrie dürfe nicht unterbunden

werden durch Zölle, wie es thatſächlich bezüglich der Poſition
839 geſchehe. Die Konfektionsinduſtrie werde belaſtet. Bei
Poſition 840, Schreibfedern, für die der Zoll von 60 auf 90 Mk.
erhöht wird, käme die Einfuhr weit mehr in Betracht als die
Stimmen einiger Jntereſſenten, die Geſchenke haben wollen.
Drei Viertel des Bedarfs wird vom Ausland gedeckt, das be-
weiſe die Notwendigkeit der Einfuhr. Faſt ausſchließlich deckt
Großbritannien unſeren Bedarf; dieſem freihändleriſchen
gegenüber müſſe Rückſicht geübt werden man dürfe
wundern, wenn ſolche Zollerhöhungen die zöllneriſche
nunft auch in England hervorrufen würde. Deutſchland würde
unendlich geſchädigt, wenn England Gegenſchläge belieben würde.
Lächerlich ſei es, wenn Jntereſſenten verlangten, es ſolle in den
Schulen darauf geſehen werden, daß nur Schreibfedern deut-
ſchen Fabrikats verwendet würden.

Geheimrat v. d. Borght tritt für die Vorlage ein.
Die Poſitionen werden ſämtlich nach der Vorlage ange-

nommen.
Schluß 7 Uhr. Nächſte Sitzung: Dienstag 9 Uhr.

Tagesgeſchinhte.
Halle, 5. Auguſt.

Ein Kommunal-Konflikt
iſt in Mülhauſen i. E. ausgebrochen. Dort haben die
Bürgermeiſter und die liberalen Gemeinderäte ihr Amt nieder
gelegt, weil bei den letzten Gemeinderatswahlen 12 ſozial-
demokratiſche Gemeinderäte in das Stadtparlament eingezogen
ſind. Den feiſten Karpfen iſt es jedenfalls durch die Anweſen-
heit ſo vieler Hechte im kommunalen Fiſchteiche ungemütlich
eworden. Die Demiſſion der gekränkten Stadtväter wird inſvervet oſfenen Briefe begründet: „Wir unterzeichneten

Gemeinderäte bringen hiermit zur öffentlichen Kenntnis, daß
wir mit dem heutigen Tage aus dem Gemeinderate austreten.
Die Gründe hierfür ſind erſtens die ausgeſprochene Tendenz
einer Anzahl demokratiſcher Gemeinderäte, eine das Anſehen
des Bürgermeiſteramts und die Jntereſſen der Stadt in glei-
cher Weiſe ſchädigende Neben regierung einrichten zu wollen
zweitens die daraus ſtammende Erkenntnis, daß ein gedeih-
liches Zuſammen wirken zwiſchen uns und jenen Gemeinde-
räten ausgeſchloſſen iſt. Mülhauſen, 31. Juli 1902.
Burghardt, Federmann, Gegauff, Dr. Kauffmann, Kirchner,
Ludwig, Wick, Zünnel.“

Die 12 ſozialdemokratiſchen Gemeinderäte haben dieſes „libe-
rale“ Schreiben mit nachſtehender Gegenerklärung beantwortet:„Die demokratiſchen Mitglieder weiſen mit Emrüſtung die

Behauptungen der demiſſionierenden Gemeinderäte als der
Wahrheit nicht entſprechend zurück. Erſtens iſt es unwahr,
daß die Mitglieder der demokratiſchen Fraktion des Gemeinde-rates die Autorität des Bürgermeiſters untergraben wollten.

Thatſache iſt, daß alle Mitglieder der demokratiſchen Fraktion
dem Bürgermeiſter und ſeinen Freunden in jeder Weiſe ent
gegenkommen. Die Wahl des Bürgermeiſters und ſeiner Bei-

beweiſt das zur Genüge. Zweitens iſt es unwahr,
aß ein gedeihliches Zuſammenwirken nicht möglich war. That-

ſache iſt, daß die demokratiſchen Gemeinderäte, wie aus den
h t zu erſehen iſt, bisher dem Bürgermeiſter in
keiner Weiſe Oppoſition gemacht haben. Die Demiſſion, zu
der der Bürgermeiſter noch neun Mitglieder des Gemeinderats
zu beſtimmen verſtanden hat, hängt nicht mit den angegebenen
Gründen ſondern mit der Affaire Zöpfel zuſammen, in die
der Bürgermeiſter perſönlich verwickelt iſt. ieſe Affaire wird
in einer demnächſt ſtattfindenden öffentlichen Verſammlung der
nötigen Kritik unterzogen werden.“

Von den 36 Mitgliedern des Gemeinderates haben ſeit der
letzten Wahl 11 demiſſioniert. Es verbleiben noch 13 Demo-
kraten und 12 Sozialdemokraten. Da mehr als ein Viertel
der Gemeinderäte ausgeſchieden iſt, ſo haben Erſatzwahlen ſtatt-
zufinden. Die ſozialdemokratiſchen Gemeinderäte haben den
Antrag geſtellt, daß ſo bald als möglich die Wahl eines neuen
Bürgermeiſters vorgenommen werde.

Fetiſchdienſt im Lande der Dichter und Denker.
Die Ausſtellung der Heiligtümer in Aachen iſt zu Ende.

Es iſt aber ſchon dafür geſorgt, damit die gläubigen Schäflein
T J

iktfe keines
der allein ſeligmachenden Kirche die Fühlung Hlnme

nicht verlieren. der Zeit vom 9.1ö. t werd
nämlich in München-Gladbach folgende Raritäten der
Andacht der Gläubigen vorgeführt: Ein großer Teil des Tiſch
tuches, auf welchem Chriſtus das letzte Abendmahl mit ſeinen
Jüngern gefeiert hat. Viele Bruchſtücke eines Kelches,
deſſen der Heiland ſich am letzten Abendmahle mit den Jüngern
bedient hat. Ein Schüſſelchen, r wie vor. u
Stück von dem Purpurkleide, in we e Chriſtus von den
Soldaten verſpottet wurde. Vier kleinere Teile von den
Gewändern der hl. Jungfrau Maria. Zwei kleinere Teile
von den Kleidern des hl. Johannes des Evangeliſten.
Partikeln vom Holze des Kreuzes unſeres Herrn und von
anderen Leidenswerkzeugen. Teile von dem Tuche, welches
das Haupt Chriſti im Grabe bedeckte, von dem weißen Kleide,
in welchem Chriſtus von Herodes verſpottet wurde e. e.
Es iſt ein trauriges Zeichen für die deutſche Kultur imAnfange des 20. Jahrhun erts, daß ſolche Veranſtaltungen in

Szene geſetzt werden und daß ſich noch immer, wie der Beſuch
in Aachen gezeigt, Leute finden, die ſich glücklich preiſen, dieſe
Sachen geſehen oder berührt zu haben.

Der Stellvertreter Gottes“ als Paria.
Die wunderbaren Enthüllungen, die der „Fall Löhning“ über

das preußiſche Mandarinentum gebracht hat, geben einem her-
vorragenden Mitarbeiter des Volksfreundes für Hannover An
laß zu folgenden Betrachtungen:

Welche Empörung mag in den Kreiſen der Feldwebel dieſe
Enthüllung Löhnings hervorrufen! Freilich das dumpfe Ge-
fühl, daß ſie durch eine unüberbrückbare Kluft von der Offiziers
welt geſchieden ſind, beſaßen ſie ja ſchon lange! Man erinnere
ſich nur an den Prozeß Kroſigk! Wie hat jener Rittmeiſter
ſeine Wachtmeiſter behandelt. Und das galt als etwas ganz
Selbſtverſtändliches! „Das iſt einmal ſo Sitte.“ Der alte
Wachtmeiſter Marten wird heruntergekanzelt, als ob er ein
dummer Junge wäre! Nun ein Arbeiter, dem von ſeinem
Fabrikanten nach ſo langer treuer Dienſtzeit eine ſolche Behand-
lung zu teil würde, bliebe nicht eine Sekunde länger in ſeiner
Stellung! Der alte Wachtmeiſter wird ohnmächtig ob innerer
Erregung, krank vor Gram über die ihm angethane Unbill
aber der eiſerne Zwang, in den er ſich begeben, drückt ihn zu
Boden, er kann nicht empor, er muß ſich alles gefallen laſſen!
Das heißt: der Groll bleibt, bleibt unauslöſchlich! Und er er
greift auch die Kameraden, denen zufällig bisher noch ſolche
Demütigung erſpart blieb wiſſen ſie doch, daß jeder Augen
blick ſie auch ihnen bringen kann!

Daher das raſtloſe Suchen im Kroſigkprozeß gerade unter
den Wachtmeiſtern nach dem Schuldigen Auf die Wachtmeiſter
fiel der Verdacht nicht auf die Rekruten, obwohl es doch auch
unter ihnen manche gab, denen es bei Kroſigk nicht zum beſten
gegangen war.

Es beſtand und beſteht eben das dunkle Gefühl, daß bei den
Wachtmeiſtern Groll und Unzufriedenheit herrſcht!

Unter den Feldwebeln und ſelbſtverſtändlich bei den Unter
offizieren, die ja „noch weniger“ ſind, wird dieſer Groll nun
mehr ganz ungeheuren Umfang annehmen! Wir können es
ihnen wirklich nicht verdenken, denn der Fall Löhning iſt typiſch,
d. h. er ift kein Einzelfall, betrifft nicht die einzelnen Perſonen,
die in dieſem Drama auftreten, ſondern er iſt kennzeichnend
für die ganze Schicht, um die es ſich dabei handelt.

Wir Sozialdemokraten können ganz zufrieden ſein! So
mußte es kommen nach den Entwickelungsgeſetzen, die wir
bei der geſammten Wirtſchaftsordnung als maßgebend erkannt
haben, mußte ſchließlich der Kaſtengeiſt zu den ſchroffſten Diffe
renzen auch innerhalb des Werkzeuges führen, durch das die
herrſchende Kaſte ſich ihre Exiſtenz für die Ewigkeit ſichern will.
Eben weil ſie Vorrechte hat und noch neue erſtrebt, muß ſie
das allgemeine Rechtsgefühl immer mehr untergraben und
dadurch die Schaar derer vergrößern, die mit uns einſehen, daß
die Grundlagen der beſtehenden Geſellſchaft zuſammenbrechen
müſſen, damit an Stelle der Privilegien-Wirtſchaft das gleiche
Recht für alle tritt!

Einen Beſuch beim ruſſiſchen Zaren ſtattet zur Zeit
Wilhelm II. ab. Das Feſtprogramm iſt das übliche: Land
und Seemanöver, Paraden, Feſteſſen, Trinkſprüche uſw. uſw.

Am 27. Auguſt wird der König von Jtalien einen Be
ſuch in Berlin machen.

Die „Kaninchen“ halten nicht Ruhe. Die Berliner
Polen veranſtalten eine Proteſtkundgebung gegen die antipolni-
ſchen Maßnahmen der preußiſchen Regierung im Laufe dieſes
Monats. Es ſollen beſonders die Mittel beraten werden, um
die in Berlin aufwachſende Jugend der polniſchen Nationalität
zu erhalten.

Kulturarbeit im Hinterlande von Kamerun. Ein Ober
leutnant der deutſchen Schutztruppe berichtet aus Garua vom
15. Februar über zahlreiche Gefechte mit Negerſtäünmmen. Jm

w.

Florian Geyer gewahrte es. „Hinaus!“ ſchrie er
den Seinigen zu. Der lange Lienhart ſprang an ſeine Seite
und ihre gezückten Schwerter deckten den Rückzug der Jhrigen.
Es war nur noch ein ganz kleines Häuflein. Jn der Ver-
wirrung der Exploſion, dem aufgewühlten Staube und der
Dunkelheit gelang es allen, Florian Geyer und dem langen
Lienhart als den letzten, das Freie zu gewinnen.

Das ſüdlich von der Burg gelegene Gehölz nahm ſie in ſeinen
Schutz, ehe es den Bündiſchen noch ganz deutlich wurde, was
jeſchehen war. Der nicht große Wald ſteckte voll Bauern, die
ſich vor den Reiſigen hierher gerettet hatten, wohin ihnen die
Reiter nicht folgen konnten. Der Brand der Dörfer Jngolſtadt,
Sulzdorf, Bütthart und Giebelſtadt rötete den Himmel über
dem Walde und wie in Blut ſchwamm der abnehmende Mond
herauf. Von Moos her, wo der Truchſeß inzwiſchen das Lager
geſchlagen hatte und die Herren von den Vorräten der bäuer-
lichen Wagenburg ſich götlich thaten, ſchmetterten die Trompeten
und dröhnten die Pauken zur Siegesfeier.

Eben ſtellte ſich dort auch reumütig das meuteriſche Fußvolk
ein. Der Truchſeß verzieh ihm nicht aus Großmut etwa, denn
einer ſolchen war ſein Herz nicht fähig, ſondern weil er es für
die große Blutarbeit, die ihm noch oblag, nicht entbehren konnte.Der Tag bei Königshofen und der heutige beſonders hatten ihm
ſehr viele Menſchen und Pferde gekoſtet. Von der erleſenen
Schar kehrte kaum der dritte Teil aus den Burgruinen zurück.
Die berittenen Wachen, welche bisher das Gehölz umkreiſt
hatten, wurden jetzt von Poſten des zu Kreuz gekrochenen Fuß-
volks abgelöſt. War die „Sauhatz“ beendigt, ſo gab es am
Morgen wohl noch eine fröhliche Jagd auf Kleinwild.

Florian Geyer verſammelte bei dem feurigen Widerſchein des
Himmels und dem bleichen Mondlicht, die das Walddunkel un-
heimlich durchdämmerten, die Flüchtlinge und verſuchte, ihnen
Mut einzuflößen. Er ſtellte ihnen vor, daß ſie eine ſichere Beute
des Todes werden müßten, wenn ſie abwarteten, bis der Tag
den Fußknechten das Eindringen in das Gehölz geſtattete. Es
wäre ihnen ja auch zu gut bekannt, daß der Wolf eher ein
Schaf, denn der Truchſeß einen Bauern verſchone. Von Jugend
auf und als Jäger mit der ganzen Gegend genau bekannt,
verſprach er ihnen, ſie ſicher über den Main und nach Würz-burg zurückzuführen, wenn ſie ihm folgten. Etwaige Streit
wachen brauchten ſie nicht zu fürchten, da ſie alle gut bewaffnet

wären. Jmmer aber ſei es ruhmvoller, mit den Waffen in der
Hand zu ſterben, als ſich hier im Walde feig erwürgen zu laſſen.

Die Entmutigung war jedoch zu groß und nur ein ganz
kleines Häuflein ſchloß ſich ihm und ſeinen wenigen Schwarzen
an. Nur ihre noch vollen Pulvertaſchen und Handrohre gaben
ſie letzteren her. Unterdeſſen hatte der lange Lienhart am Wald-
rande geſpäht und kam jetzt mit ſeiner Auskundſchaft zurück.
Darauf unternghm Florian Geyer mit großem Lärm einen
ſcheinbaren Vorſtoß gegen Sulzdorf zu, eilte, als die Lanz-
knechte dort von allen Seiten zu Hauf kamen, durch das Gehölz
zurück und brach im Süden gegen Allersheim heraus. Sein
ungeſtümer Angriff zerſprengte die überraſchten Lanzknechte,
bevor ihnen die Kameraden zu Hilfe kommen konnten, und er
erreichte glücklich den bewaldeten Seeberg bei jenem Dorfe.

Erſchöpft von der faſt ununterbrochenen Kampfarbeit ſeit dem
Morgen, warfen ſich die Entronnenen nieder. Nur einer fehlte
und der lange rief jäh auffahrend: „Alle Hagel, wo
iſt denn der Etſchlich? Und ich ſah ihn doch noch, als wir aus
dem So vorbrachen.“ Auch andere hatten ihn damals noch
geſehen, keiner vermochte jedoch, weitere Auskunft zu geben und
auf den Ruf ſeines Namens, den der lange Lienhart mehrmals
mit aller Kraft erſchallen ließ, erfolgte keine Antwort. Man
mußte ihn verloren geben.

Die Pein des Durſtes triéb die Flüchtlinge trotz ihrer Er
müdung bald weiter. Jn Euershauſen erreichten ſie die Heer
ſtraße, die über Giebelſtadt nach Würzburg führte. Bei dem
an war ein fließender Brunnen, auf den ſich alle gierig
ſtürzten. Florian Geyer hämmerte unterdeſſen mit ſeinen Eiſen
fäuſten den Wirt aus dem Schlafe. Erſt nach einer wen Weile
ſteckte derſelbe den vorſichtig zu einem Fenſterlein heraus,
zog ihn aber ſchleunigſt wieder h. als er der ſpäten Gäſte
anſichtig wurde. Er hatte Angſt vor der Rache der Bündiſchen,
deren Reiſige auf der Verfolgung der Bauern auch durch Euers-
hauſen gefegt waren. Nur die Drohung, ſich mit Gewalt Ein-
ang zu verſchaffen, bewog ihn endlich die Hausthür aufzu-
perren. Die Flüchtlinge verlangten vor allen Dingen Brot

und fielen dann heißhungrig über dasſelbe her. Hatte doch ſeit
dem Aufbruch von Heidingsfeld keiner einen Biſſen gegeſſen.

vung folgt.)
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w. e u1 e 2 4 5 e re 4 J mee 3 r c de e. 9 e eß c. 9 e n u e 7e ee e F e S S e e e e e e r e e e eauf d Hauptmanns Kra O no es gefähr ugeſyſtem duldet.leutnant Radtke hat nach einem ſchweren Gefecht Bubanjidda Sehr wohlthätig iſt die Mansfelder Gewerkſchaft, das kannunterworfen und den flüchtigen Emir Siberu ſcharf verfolgt,
ihn jedoch einzuholen. Hauptmann Kramer wollte in

ubi
Siberu endgiltig aus Adamaug zu vertreiben. Am 17. Jan.
erhielten die Mattafall-Räuber eine ſcharfe Züchtigung. Jn
Miski ſchritten die Eingeborenen ruhig, den langen Stoßſpeer
in der Hand, auf die Expedition zu, bis ſie plötzlich unter
wildem Geſchrei angriffen und den farbigen Sergeanten Dia
ſchwer verwundeten. en Eingeborenen war vorgeredet wor
den, die Gewehre der Soldaten würden nicht losgehen. Bei
Garua liefen einige Eingeborene, nur mit einem Strick ver-
ſehen, auf die Soldaten zu, um ſie zu fangen. Ueberall wurde
die Expedition von Reiterſchwärmen begleitet, bis ein Ma-
ſchinengewehr zu feuern begann und in den Kolonnen Mann
auf Mann fiel. Jmmer neue Leute liefen, nur einen großenStoßſpeer ſchwingend, auf die Expedition zu, um oft erſt zehn

Schritte vor der Front niedergeſchoſſen zu werden. Ober-leutnant Dominik berichtet, daß nach dieſem Gefecht die geſam

ten Fullahſtaaten die deutſche Herrſchaft anerkannt haben.
Wie lange wird die Anerkennung dauern? Wie viel Mann

Schutztruppen Verſtärkung und wie viel Millionen Mark wird
dieſe Kulturarbeit mit dem Maſchinengewehr den deutſchen
Steuerzahlern noch koſten

Das Arbeiter-Rechtsbureau zum Geſchäftsbetrieb ſtem
peln will die Bochumer Polizeibehörde. Wie unſer Bochumer
Parteiblatt berichtet, hat vor einiger Zeit die dortige Behörde
den Sekretär des Bochumer Arbeiter Rechtsbureaus darüber
vernommen, weshalb er das Jnſtitut nicht bei der Behörde an-
gemeldet habe. Später, obwohl der Sekretär Genoſſe Wolf der
Behörde genügend Aufklärung darüber gegeben hat, daß es ſich
nicht um ein gewerbliches Unternehmen im Sinne des S 35 der
Gewerbeordnung handle, hat es ſich die Behörde dennoch nicht
verſagen können, auch den Vorſitzenden und den Kaſſierer des
Gewerkſchaftskartells über den gleichen Gegenſtand zu verneh-
men. Nunmehr iſt in dieſer Sache eine Anklage gegen Wolf
und Genoſſen anhängig gemacht worden, weil dieſe als Vor-
ſtandsmitglieder des Gewerkſchaftskartells ein Rechtsbureau er-
richtet hätten, das ſie der zuſtändigen Behörde nicht angezeigt
haben. Der Termin iſt auf den 21. Auguſt feſtgeſetzt.

Der wenig ruhmvolle Kampf der oberſchleſiſchen Behörden
gegen das Arbeiterſekretariat in Beuthen ſcheint die Bochumer
Polizei zur Nachahmung angeregt zu haben.

Ausland.
Oeſtreich. Die Urſachen der Landarbeiter-Be-

wegung in Galizien ſind wirtſchaftlicher und politiſcher
Natur. Unſer Wiener Poarteiblatt teilt darüber auf Grund
von Unterſuchungen durch gründliche Kenner Galiziens folgendes
mit: Die Arbeiter und Kleinbauern Galiziens ſind zumeiſt
Ruthenen, die Großgrundbeſitzer Polen. Der nationale Gegen-
ſatz wird verſchärft durch die Ausbeutung, deren Opfer der
Bauer und Feldarbeiter ganz beſonders in Oſtgalizien ſeit
Jahrzehnten iſt und die ihn gänzlich verelendet hat. Dergaltgche Bauer iſt dem Grundherrn, zumeiſt einem Mitglied

der polniſchen Slachta (Adels), wirtſchaftlich auf Gnade und
Ungnade ausgeliefert. Oft erhält der Feldarbeiter für eine
harte Arbeit von 11--12 Stunden nur einen Lohn von 45 Pfg.,
die Frau nur 25 Pfg. für den Tag. Dieſe Löhne werden
aber nicht in Bargeld ausgezahlt ſondern in dem, was man
in Galizien Papiergeld“ nennt. Auf einem Pappendeckelfetzen
wird, wie jüngſt erſt der Abgeordnete Daszynsky im Wiener
Reichsrat erzählt hat, dem Arbeiter die Anweiſung auf ſeinen
Lohn erteilt, und dieſes Pappendeckelgeld löſt der Schankwirt
ein, der im „Nebenamt“ meiſt auch Brenner iſt. Er liefert
dem Bauer den Schnaps, mit dem er ſich betäubt, und zahlt
dem Gutsbeſitzer eine prozentuale Abgabe von dem verkauften
Branntwein, ſo daß es beiden um ſo beſſer geht, je mehr
Schnaps getrunken wird.

Welch furchtbare Zuſtände auch in geſundheitlicher Beziehung
in Galizien herrſchen, zeigt die amtliche öſtreichiſche Statiſtik
über die anſteckenden Krankheiten in den Jahren 1890 bis
1899. Von allen öſtreichiſchen Kronländern hat Galizien die
größte Sterblichkeitsziffer. So erkrankten an Blattern imJalre 1898 6996 Perſonen, in ganz Oeſtreich außer der
Bukowina nur 20 Perſonen. Für das Jahr 1899 ſind 5723
Erkrankungen in h (2396 in den anderen Ländern der
Monarchie) zu verzeichnen. Es ſtarben 1898 in Galizien an
den Blattern 1228, im Jahre 1899 1037 Perſonen! Während
an Scharlach in Galizien 1898 nicht weniger als 22625 Per-
ſonen erkrankten, wovon 5421, 1899 noch 19 428, wovon 4622
ſtarben, erkrankten in den andern Kronländern jährlich im
Durchſchnitt 7500 Perſonen. An Maſern wurden in Galizien
1898 47862, 1899 38517 Perſonen krank, von denen 3961
und 2796 Perſonen ſtarben.

Böhmen hatte wohl r viel mehr Erkrankungen an Maſern
(57 377 und 61476 Fälle), aber weniger Todesfälle. Auch
die Diphtherie fordert viele Opfer; 1898 endeten in Galizien
2399 Erkrankungen in 851 Fällen, 1899 1629 Erkrankungen
in 631 Fällen mit dem Tode. Eine wahre Geißel iſt der
Unterleibstyphus mit 7202 Erkrankungen und 838 Todesfällen
im Jahre 1898 und 6042 Erkrankungen und 703 Todesfällen
im Jahre 1899. Von 4147 Erkrankungen an Flecktyphus in
der ganzen Monarche kamen im Jahre 1898 allein 3981 auf
Galizien von 362 Todesfällen 346. Für das Jahr 18909
lauten die entſprechenden Zahlen für ganz Oeſtreich 6056, für
Galizien 591 Erkrankungen, 505 bezw. 481 Todesfälle. 3464
Erkrankungen an Dysenterie (Ruhr) in Galizien führten in
594 Fällen im Jahre 1898 zum Tode, im Jahre 1899 3010
Erkrankungen in 541 Fällen.

Frankreich. Der Kulturkampf. Für Montag wurden in
der Bretagne ernſte Zwiſchenfälle befürchtet, da die Auflöſung der
Ordensſchulen an dieſem Tage dort ausgeführt werden ſollte.
Die Truppen von Breſt hatten ſcharfe Patronen erhalten, auch
Kolonialtruppen ſind aufgeboten.

Jn verſchiedenen anderen Provinzen haben am Sonntag
wiederum Unruhen ſtattgefunden. Jn Mont Bonnot wurde ein
Herr von Meribell verhaftet, weil er die gerichtlichen Siegel
von der Ordensſchule wieder entfernt hatte. Jn Solaiſe ver-
ſammelten ſich über 400 Perſonen vor der Schule und empfingen
den Polizeikommiſſar und die ihn begleitenden fünf Poliziſten
mit Steinwürfen. Der Kommiſſar mußte ſich zurückziehen.
Jn Bordeaux hatten die Klerikalen eine Kundgebung veran-
ſtaltet, worauf die Republikaner eine Gegenkundgebung organi-
ſierten und ein Zuſammenſtoß ſtattfand, bei dem mehrere Per
ſonen verletzt wurden. Die Polizei ſchritt ein und nahm
mehrere Verhaftungen vor. Jn Charnond fand ein Proteſt
meeting ſtatt, dem 2000 Katholiken beiwohnten; Republikaner
drangen in die Straße, in der das Verſammlungslokal gelegen

war, und es kam r e. bei dem 4 Perſonen
verletzt und zahlreiche verhaftet wurden.a Bürgermeiſter und die beiden Schöffen von Anan ſind

hrer Aemter entſetzt worden, weil ſie Briefe veröffentlicht haben,

uhe ſtiften. Oberleutnant Dominik beſchloß, den Emir

Türkei. Die Beſchwerden der hartbedrängten
Armenier finden bei der Pforte nach wie vor kein Gehör.
Die Verfolgungen und Gewaltmaßregeln halten an, und alle
Proteſte nutzen nichts. Aus dieſem Grunde r der bei der
tge angeſtellte armeniſche Patriarch ſeinel Demiſſion ein
gereicht.

England. Die Krönung Eduards wird alſo doch in
den nächſten Tagen ſtattfinden. Er wird ſeine acht verlaſſen
und am Mittwoch in London eintreffen.

Afrika. Die Arbeiterfrage in Südafrika iſt zur
gen eine äußerſt ſchwierige. Wie die Times aus Johannes-urg melden, ſuchen Wehrere große Bergwerksetabliſſements

wegen Mangel an Arbeitskräften chineſiſche Arbeiter in Trans-
vaal einzuführen. Die Führer der weißen Bergarbeiter da
gegen ſuchen eine feſte Organiſation zu ſchaffen, um eine Reihe
politiſcher und ſozialer Reformen durchdrücken zu können.

China. Die Chineſen wollen die fremden Garni-
ſonen los ſein. Der Vizekönig von Nanking hat durch den
Taotai von Schanghai ein Geſuch an die Konſule der vier dort
Garniſon haltenden Mächte gerichtet, behufs Erlangung der
baldigen Zurückziehung dieſer Garniſonen.

Mansfeld.
Die preußiſchen Berginſpektorenberichte werden gegenwärtig

in der Berg und Hüttenarbeiter- Zeitung auf ihren Jnhalt ge
prüft und die Anſichten der Jnſpektoren über die Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe der Bergarbeiter einer Kritik unterzogen.
Uns intereſſiert vor allem die Schilderung über die Lage der
Mangsfelder Bergleute, die unſeren Leſern zwar nicht viel Neues
ſagt, aber durch die Mitteilungen über die Lohnzahlung, die
Arbeitszeit, das Kaufgedinge c. einen lebensvollen Bericht der
Mansfelder Verhältniſſe giebt. Der Verfaſſer gedenkt auch der
Wertſchätzung, die das Volksblatt in den Kreiſen der Mans-
felder Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft genießt. Hoffentlich
bleibt uns dieſe noch lange erhalten an uns ſoll es nicht
fehlen. Doch laſſen wir den Artikelſchreiber ſelbſt ſprechen:

„Wenn man den Namen Mangsfeld hört, erfaßt einem das
Grauen,“ erklärte Kamerad Dölle- Eisleben auf unſerer
Generalverſammlung in Eſſen, und fand damit die Zuſtim-
mung der Delegierten aus Mitteldeutſchland, die ja „ihr“
Mansfeld kennen müſſen. So oft auch das Mansfelder Re-
vier erwähnt wird, faſt immer handelt es ſich um Ereigniſſe,
die in der Arbeiterbewegung unangenehmes Aufſehen erregten.Sei es nun 1890 bei der „Wislebene Schlacht“, in der es

unſerem jetzt in Schottland lebenden Kameraden Auguſt Sie-
gel und anderen beinahe übel erging, ſei es die künſtliche Fort
päppelung des Knappenklimbims mit ihren Begleiterſcheinungen:
Unterdrückung jeder freien Meinung, Züchtung von Denun-
ianten, Maßregelung ſelbſtändiger Charaktere die „Mans-ſelderei iſt berüchtigt geworden in ganz Deutſchland. Wenn

man vom dunkelſten Deutſchland redet, wird das Mans-
felder Revier nicht vergeſſen.

Jn dieſem uralten Bergrevier ſchafften 1901 nach den Mit-
teilungen der Bergbehörde 15019 Bergleute, davon allein
14 583 auf Kupferſchiefergruben, gehörig der alten Mansfelder
Gewerkſchaft. Merkwürdig wenig weiß die Behörde über dieſes
große Gebiet zu erzählen. Den r größten Teil
des Berichts pro 1901 nehmen Aufführungen der „Wohlfahrts-
einrichtungen“ in Anſpruch. Und ſo iſt es früher auch ge-
weſen, ſo daß die Oeffentlichkeit annehmen muß, dort im Eis
lebenStolberger Bezirk ſei für den Arbeiter ein erträgliches
Los geſchaffen. Um ſo erſtaunter iſt die Welt dann immer,
wenn die Arbeiterpreſſe zeitweilig den Schleier von dem herr-
lichen Bergmannsleben im Mangsfeldiſchen lüftet. Da dies die
Spezialität beſonders des Volksblattes in Halle iſt es iſt
freundnachbarliche Dienſtleiſtung und die Mansfelder hoch-
mögende Herren ſind und hohe Gönner haben, ſo erfreut ſich
das Volksblatt der beſonderen Wertſchätzung aller um den
uten Ruf der Mansfelder beſorgten Gutgeſinnten. Aber die

Arbeiterpreſſe hat doch erreicht, daß allmählich ſich in weiteſte
Kreiſe die Erkenntnis Bahn brach, in Mangfeld ſei nur der
geringſte Teil des goldig Glänzenden wirkliches Gold.

Dies wird auch wieder beſtätigt durch die Antworten, welche
auf unſere Fragebogen von den Mansfelder Werken ein-
liefen. Nur vom Ottoſchacht, Zirkelſchacht, Freis-
lebenerſchacht, Lichtloch und von der Eckart-Schmelz-

ütte ſind Antworten eingegangen; warum nicht mehr, läßtc leicht denken.

Ueber die Arbeitszeit erfahren wir, daß ſie auf den
Schächten 8 Stunden iſt, ausgeſchloſſen Ueberſchichten in derSchmelzhütte wird 8--12 Stunden gearbeitet. Zur Zeit hat
die Kriſe die Ueberzeitarbeiten eingeſchränkt. Sonntags wird
aber immer noch auf Reparatur gearbeitet. Feierſchichten und
Arbeiterentlaſſungen waren zur Zeit des Einlaufs der Frage-
bogen noch nicht vorgekommen.

Dagegen iſt an der Lohnzahlung die ſchlechtere Zeit für
die Arbeiter zu ſpüren. Die Aktionäre können noch immer
ufrieden ſein. Die Bergbehörde giebt für 1901 als Durch-ſchuittslohn aller Arbeiterklaſſen im Kupferſchieferbergbau an

3.30 Mark, gegen 3.36 pro 1900. Unſere Fragebogen, die im
März-April 1902 ausgefüllt ſind, melden uns von Lohn-
abzügen bis zu 30 Proz.! Hauer erhalten nur noch
2.70-—3.50 Mark Akkordlohn, Schichtlohn bis herunter zu
2.25 Mark! Förderleute bekamen nur noch 2.50--3.00 Mark
Akkordlohn, bis zu 1.80 M. herunter Schichtlohn! Zimmer-
linge werden mit 2.25 M. entlohnt! Jugendliche Arbeiter er
halten 1.25 Mark! Wir erinnern daran, daß im Mans-
feldiſchen die Arbeiterkinder ſchon von 14 Jahren an unter-
irdiſch anfahren, um in den niedrigen Strecken, gebückt, oft
mehr liegend, die ebenſo leichte wie erzieheriſche Arbeit des
Wagenſtoßens z verrichten. Dies Privilegium iſt der
Mansfelder Gewerkſchaft behördlich zuerkannt; die Arbeiter-
kinder befinden ſich wohl dabei, wie man aus ihren voll-
bäckigen, geſundheitſtrotzenden Geſichtern herausleſen kann. Es
iebt keine geſundere Arbeit für Kinder, als unterirdiſchPagenſtoßen. Die Schmelzhüttenarbeiter erhalten

2.60——3. 20 Mark, wohlgemerkt für 8--12 Stunden Arbeit vor
dem Glutofen.

Damit die Herrlichkeit vollſtändig wird, iſt das ungeheuer-
liche Kaufgedinge vorhanden, welches darin beſteht, dem
Niedrigſtfordernden das „Gedinge“ zu übergeben. Das
Gedinge wird verſteigert. Die Folge davon iſt Uebernahme
der Arbeit z ſolchen niedrigen Preiſen, daß bei unmenſchlicher
Quälerei glücklich die oben angegebenen Löhne verdient werden

auch noch drunter. Die Bergleute im dumpfen Schacht,
die Hüttenleute im Schwefel- und Bleidunſt was kann es
Schöneres geben als für den Wohlſtand der Mansfelder Ge-werkſchaft datig zu ſein

Daß infolge des unſeligen Kaufgedinges die Sicherungs-
arbeiten vernachläſſigt werden müſſen, daher die Zahl der Un-
fälle für den Erzbergbau verhältnismäßig hoch iſt, verſteht ſich

man in dem Berginſpektorenbericht in epiſcher Breite nachleſen.
Daß aber dieſe reiche, wohlthätige Geſellſchaft keine Bade-
anſtalten für die Arbeiter errichtete, daß die Mannſchaftsſtuben
den Anſprüchen auf Wohnlichkeit und Reinlichkeit längſt nicht
entſprechen, daß wohl über Tage, aber nicht in der Grube Trag
bahren für Kranke und Verletzte ſich befinden, alſo der Förder
wagen auch hier die verletzten und kranken Arbeiter zu Tage
ſchafft, daß nicht einmal genügend Aborte in der Grube ſind,
die Arbeiter daher ihre Notdurft in den Strecken verrichten
wie verträgt ſich das alles mit der lärmend gerühmten Wohl
thätigkeit??? Auf den Werken, von denen wir Auskunft er
hielten, fehlen dieſe einfachſten Erforderniſſe zu einer ſachgemäßen
Körperpflege für die Arbeiter. Millionen von Mark verteilt die
Gewerkſchaft an Ueberſchüſſen. Sitzen denn da nicht einige
Tauſend daran für wirkliche Wohlfahrtseinrichtungen? Die
Thatſache, daß die millionenreiche Mansfelder Gewerkſchaft
nicht einmal diejenigen ſanitären Werkseinrichtungen beſitzt, die
viele weit, weit ſchlechter geſtellte Gruben und Hütten ſchon
lange den Arbeitern zur Verfügung ſtellten, ſpricht dicke Bände
von der Arbeiterfreundlichkeit der Mansfelder Herren. Wir ſind
verpflichtet, darauf hinzuweiſen und der Oeffentlichkeit reinen
Wein über die vielgelobte Mansfelder Gewerkſchaft einzuſchenken.
Wo ſolche Ueberſchüſſe gemacht werden, wie dort, da hat der
Arbeiter mindeſtens ein Anrecht auf entſprechende Entlohnung
und auf geſundheitlichen weitgehendſten Schutz. Was die Berg-
behörde in den anderen Revieren vorſchreibt bezüglich Waſch
anſtalten, Tragbahren, Aborten 2ec., dies muß ſie auch der reichen
Mansfelder Gewerkſchaft auferlegen.

Wenn vielleicht aus der Arbeiterſchaft ſelbſt ſolche Forderungennoch nicht laut wurden was wir im Augenblick nicht wiſſen

ſo iſt das nur zu erklärlich. Die Arbeiter fürchten
ſich, auch nur den Mund aufzuthun zum Wünſchen, geſchweige
denn zu fordern. Unſere Fragebogen erzählen uns von
Strafen in Höhe von 1--2 Mk. für ganz „unglaubliche Klei
nigkeiten.“ „Die Spionage“ heißt es an einer Stelle,
„iſt ſo groß, daß der Vater dem Sohn oft nicht
traut“. Sind das nicht haarſträubende, unwürdige Verhält
niſſe, die eine völlige Demoraliſation der Arbeiter im Ge
folge haben müſſen, wenn ſie nicht abgeſtellt werden Alſo
das iſt die echte deutſche Knappentreue, von der der Wortführer
der Mansfelder Gewerkſchaft, Herr Arend, im Reichstage ſo
ſchwungvoll zu erzählen weiß. Spionage ſogar in der Familie!fürwahr, ein herrliche Erzeugnis kapitaliſtiſcher Arbeiter

e Daß die Arbeiter dies ertragen, iſt jedenfalls das
Wunderbarſte an dem prachtvollen Jdyll in Mansfeld. Ob
aber auch hier nicht plötzlich das Maß überläuft?

Die Strafen fließen in eine beſondere Kaſſe. Da wird uns
nun vom Ottoſchacht und vom Freieslebenſchacht geſchrieben,
die Strafgelder würden zur Füllung der Witwen und Waiſen
kaſſe der Beamten verwendet! Wenn das wahr iſt, ſo
ſpräche ein ſolches Verfahren nach unſerem Empfinden aller
Gerechtigkeit Hohn. Jm Ruhrgebiet z. B. erhalten die Arbeiteraus den enterbingetaſen Beihilfe in Notfällen. Vor
läufig erſcheint uns unglaublich, daß im Mansfeldiſchen von
den Strafgeldern der Arbeiter die Beamten- Angehörigen
Unterſtützungen erhalten. Daher erſuchen wir die Beteiligten,
hierin Aufklärung zu ſchaffen, da in der That die Arbeiter der
Anſicht ſind, ihre Strafgelder dienten zu Beamtenbeihilfen.Von den anderen Werken wird uns berichtet die Strafgelder
fänden Verwendung für Freibierfeſte! Auch eine ſchöne

Gegend. Ob dies zutrifft, können wir natürlich auch nichtwiſſen Wir hoffen, daß die Behörde unſere Fragen ſachgemäß

beantwortet.
Wenn alles anders werden ſoll im Mangsfeldiſchen, dann

müſſen die Arbeiter ſich rühren. Klagen, Schimpfen, Bitten
hilft nichts, ſeid einig und mutig, Kameraden, nur das be
freit euch von euren Feſſeln.

Gerichtsaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 4. Auguſt.
Die eigene Fran wiſſentlich falſch wegen Diebſtahls an

gezeigt zu haben, wurde beſchuldigt der 52jährige Schloſſer Karl
Knabe von hier. Er lebte zur Zeit von ſeiner Frau getrennt,
hatte ſich über deren Verhalten geärgert und ſandte deshalb am
10. Oktober v. J. an die Polizeiverwaltung eine Poſtkarte, wo
rauf er erſuchte, die Polizei möchte doch die Sachen eine
rote Bluſe und eine grüne Joppe beſchlagnahmen, die Frau
Knabe in der Landwirtſchaftlichen Ausſtellung „gemauſt“ habe.
Der Angeklagte war geſtändig und behauptete, in der Erregung
t zu haben. Er habe ſeiner Frau einmal eine Blamage
ereiten wollen, weil ihm dieſe e öfter Blamagen bereitet

habe. Jm übrigen ſei er nun mit ſeiner Frau wieder zuſammen
gegangen. Dieſen Umſtand möge der Gerichtshof berückſichtigenund eine „gerechte“ Strafe rerhängen Das Urteil lautete dem

Strafantrag gemäß auf die niedrigſte zuläſſige Strafe von
1 Monat Gefängnis und Publikationsbefugnis für die Beleidigte.

Meſſerſtecher. Der bisher unbeſtrafte Dienſtknecht Jgnaz
Luthenia war wegen gefährlicher Körperverletzung angek a

eines am Abend des 15. Juni in Kursdorf bei
Schkeuditz ſtattgehabten Tanzvergnügens geriet der Angeklagte
mit dem Dienſtknecht Schneider in Streit. L. trat den Sch
auf die Zuye und rannte dabei ein Mädchen an, worauf ein
Wortwechſel entſtand. Auf dem Nachhauſewege drohte Luthenia,
diejenigen, die ihm zu nahe kommen würden, mit dem Meſſer
in den „Wanſt“ zu ſtechen. Darauf ging Sch. auf L. zu, gab
demſelben eine Ohrfeige und L. verſetzte dem Sch. drei Stiche
in Hals und Schulter. Der Verletzte wurde ärztlich behandelt,
war 14 Tage arbeitsunfähig, hat aber ſonſt keine nachteiligen
Folgen gehabt. Der Angeklagte behauptet, damals betrunken
geweſen zu ſein. Schon nachmittags, als er einen Pfarrer nach
dem Miſſionsfeſt in Dölkau gefahren, habe er getrunken, und
abends bei dem Tanzvergnügen habe er noch mehr Alkohol zu
ſich genommen. Vor der That hatte der Angeklagte ſchon Lärm
gemacht, weshalb auch Anklage wegen Unfugs erhoben worden
war. Der Staatsanwalt beantragte wegen der rohen Mißhand-
lungen ein Jahr Gefängnis und wegen der Uebertretung eineWoche Haft. Das Gericht ſprach den Angeklagten aber von der

Uebertretung frei und erkannte wegen der Körperverletzung auf
ein Jahr Gefängnis.

Litteratur.
Der Süddeutſche Poſtillon feiert in der 16. Nummer das

Andenken Manfred Wittich s, einer echten wahren Poeten-
natur. Wie ein fahrender Sänger der alten Zeit ging er durc
Leben, immer arm wie eine Kirchenmaus, aber von unverwüſt-
lichem Humor, ſagt Ernſt Klaar in ſeinem vortrefflichen Nachruf.
Dieſen ziert ein Bildnis Wittichs, ſein Töchterchen Hilde auf
dem Knie. Auch der Schelm von Bremen ſingt „dem treueſten
Pionier der Menſchheit“ einen ſchönen Drei Strophler.
weiteren bietet der Poſtillon von Manfred Wittich ſelbſt: „Eine
Stimme aus dem Grabe“, „Das Fenſterkreuz“, „Weih 4
und anderes. Die Bilder ſind illuſtre politiſche Satiren:
Redegeneral und: Jwan, der Bildhauer, ferner eine luſtigeVariation von J. Stichler auf Die Dummen werden nicht Iiſe

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Achtung, Frauen
Lade Frauen und Mädchen, welche ſich am Kurſus für Wirte und Geſundheitspflege beteiligen ehe Mittwoch abends

9 Uhr bei Streicher, Kleine Ulrichſtraße, ein.
Frau Sacehse.

g e S 88 94 re S e e e te e 33 v r er e e t e erJ r Sie e n a 4
Waſhaſſa -Theator,

rhbeiter-Bildungs Verein, Halle a. S.
Sonntag den 10. Auguſt von nachm. 38 Uhr an

Sommer fest
in ſämtlichen Räumen von Osborgs Bellevue, Lindenſtraße.
Konzert, Heſang (Mäunerchor und gemiſchter Chor), Turnen,
Freiskegeln und -Schießen, Blumenverloſung, Kinderſpiele,

JTuftballonſteigen etc.
Danach: Großer Ball bis es alle iſt.

Programms für Nichtmitglieder 20 Pf., für Mitglieder 10 Pf.
Zahlreichem Beſuche ſieht entgegen Der Vorſtand.

F Ospborgs BelIlevue.Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr an
Großes Familien-Frei-Konzert.
Karikaturen Sammlung

des „Sücdd. Postillon“.
1. Die wichtigſten Zeitereigniſſe in der Karikatur.

2. Geſellſchaftliche Satire.
Bis jetzt liegen vor:

Zollgeſchichten. Jnhalt: Die Schickſalsbrüder oder Die Agrarlaus.
Michel und ſeine Freunde. Das böſe Gewiſſen. Variante. Seine Korpulenz
Oertel. Vom Reichstagsüberbrettl.

O welche Luſt Soldat zu ſein! Jnhalt: Freie Liebe. Der Einzug
unſerer Kulturträger aus China. Der deutlichſte Beweis ſeiner Schuld.
Lerne leiden ohne zu klagen. Kompagnie-Weihnachten. „Neues

Jn aller Kürze erſcheinen noch: Der Burenkrieg. Weltmachtsphan-
taſien. Aus unſerem gothaiſchen Kalender. Gekrönte Häupter. Stützen der
Geſellſchaft. Aus der beſten der Welten. Arbeiterfeſte. Gedächtnisnummern.
Preis pro Heft enthaltend 5--6 Nummern in elegantem Umſchlag broſchiert

nur 20 Pf.
Jn jedem Heft dieſer Sammlung ſind mehrere Nummern des „Süd-

deutſchen Poſtillon“, mindeſtens 5--6 an der Zahl, zuſammengetragen, die in
ihren bildneriſchen Beiträgen zu den wichtigſten Vorkommniſſen der letzten
Zeit Stellung genommen haben. Die Sammlung würde eine Lücke zeigen,
wenn nicht darin auch ſolche Nummern aufgenommen wären, in denen der
Stift des Künſtlers Zuſtände gekennzeichnet hat, an welchen unſere jetzige

eſellſchaftsordnung krankt. Deshalb fanden in der Sammlung Aufnahme:
„Stützen der Geſellſchaft

Hier
H. welche Luſt Soldat zu ſein“ (Militarismus), ütze
Bürgerliche Moral), „Aus der beſten der Welten“ (Soziales Elend).
kommt weniger der Karikaturiſt zum Wort, als der Satiriker.

Zahlreichen Beſtellungen ſieht entgegen

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

9960600
Errclä rung.

Sander 's Rabattmarken

können in allen Geſchäften anſtatt Geld in
Zahlung gegeben werden und werden den geehrten

Geſchäſtsingabern ohne Verluſt in Geld
wieder eingelöſt.

Arihur Richard Sander
Grosse Ulrichstrasse 57

Hof links part.

Referenzen: Bankhaus Calmann, Hamburg.
Bankhaus St. Pauli CreditbankK, Hamburg.
Bankhaus H. F. Lehmann, Halle a. S.
Geschäftshans W. Klöpper, Hamburg.
Gesechöftshaus C. H. Carstens, Hamburg.

Frevbergs Brauerei
empfiehlt Lagerbier 3 Fi

Münchener Sxport-gier f.
ilsener Zier 4euisches Porter-Zier, 20 7f.

Rausbier, leichtes, erfriſchendes c v
Geträufk,

Zeit.Kleiderſtoffe, Wäſche, Gardinen,
Handſchuhe, Korſetts, Strümpfe,

Hoſenträger, Schlipſe, Arbeitshoſen
kaufen Sie äußerſt reell und billigſt bei

Ernst Schneble, ZeitzWaſſervorſtadt B.

habe ich vonMein ZahnAtelier Geiſtſtr. 64 nach

Göbenſtrafße 16 verlegt.
Deinert., Dentiſt.

Friſch eingetroffen
Schellſiſch, Kabtiau, Seehecht.

Direktion: Richard Hubert.
Clänzendes Fariéts Programm.

Die Egger Riesor- Truppe,
Tyroler Sänger und Schuhplattler.

Harry Hoppkens. der große
Welten Mimiker. Seot Bros,
Original-akrobatiſcher Transforma-
tionsakt. Gänzlich neues Genre.
Frères Kulper, akrobatiſch-erzen-
triſche Jnſtrumental Virtuoſen.
Rudo Krönl, japaniſcher Fantaſie-
Jlluſioniſt. Mille. Mary, Meta-
morphose humoristique, feenhafte
Original Lichteffekte. Louise
Dumont, Tanz Soubrette.
Moritz Heyden, der hier allge-
mein beliebte Original Geſangs-
Humoriſt.

Preiſe der Plätze
Logenplatz 1.75 Mk.
1. Rang nummeriert 1.25
1. Rang Mittelplatz 1.00
1. Rang unnummeriert 0.75

Saalplatz 0.602. Rang 0.30
Apollo- Theater

Direktion: Gustav Poller
am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Hauptbahnhofes.

in S eDer völligneue große Spielplan:

The great Kioto.,
„Das Wunder der Equilibriſtik“.

Allabendlich ſtürmiſcher Erfolg!
Anita Graciellamit ihrem brillanten Dreſſurakt von

Papageien und Kakadus.
Ferry u. Perry. Grotesk Tänze-
rinnen. Einz. in ihrer Art exiſtierend.
Max Larsens Burlesken-Enſemble

3 Damen. 5 Herren
mit den beiden urkom. Burlesken:
„Ein Univerſalmittel“ und

„Die Kompagnie-Mutter“.
Außerd. das übrige Glanzprogramm.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Jeden MittwochSchlachte Feſt.
OsKar Heller,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Mittwoch
Schlachte- Feſt.D. Bernh. Siegel

7 8 S Böllbergerweg 21.
Verkaufsſtelle des Allgemeinen

Konſumvereins.

Vngar-Weine
der Deutschen Zentral Bodega
vorzügl. Qualität, direkt bezogen, wie
Samos, Portwein, Malaga, Sherry.
Siisser Ober-Ungar, Ruster-Aus-
bruch, Meneser-Ausbrueh, insbe-
ſondere Medizinal VUngar Wein
chemiſch unterſucht, empf. zu billigſten

Preiſen
Franz Poppe, Dvgen, Farben c.

Böllbergerweg 7.

Angar-Weine,
vorzüglicher Qualität, direkt bezogen,
wie Hunyady, Süsser Ober-Ungar,
Ruster Ausbrueh, Meneser Aus-
brueh, insbeſondere Medizinal-
Ungarwein. chem. unterſucht, empf.
zu billigſten Preiſen
Rob. Lehmannm, Väcerei

Streckau.

M. Morgner,
Fapierhandlung und Zuchbinderei,

Advokatenweg 21.
Empfehle mich zum Schulanfang

höflichſt in allen
Schulartikeln.

Sämtl. Buchbinderarbeiten w. angefert.

Papierwäsche, Zigarren

saure Gurken
s Schock 3.00 Mk.

D für Wiederverkäufer. W
Karl Lange,

Fernſpr. 1086. Kl. Ulrichſtraße 26.

üö hel,
Spiegel, Polſterwaren
kauft man am allerbilligſten

nur bei
Siegmund Rosenberg.

Geiſtſtraße 21, 1 Treppe.

Cine goldene Damenuhr

gefunden. Wörmlitz 29.
Getr. Schuhw. k. Luther, Gr. Klausſtr. 18

Selbſtgefertigte Böttcherwaren bei
Fr. Schermer, Streiberſtr. 34.

Allgemeiner Beachtung empfohlen
ſei die von hervorragenden gern populär-wiſſenſchaftliche

roſchüren

Am Anfang des Jahrhunderts.
Die Serie erſcheint in zwangloſen Heften à 30 Pf. und wilk in

m erſnden Abhandlungen die Fortſchritte auf den einzelnen
Hebieten behandeln, die Ergebniſſe des 19. Jahrhunderts darſtellen und

Ausblicke auf das 20. Jahrhundert geben.
Bisher ſind 12 dieſer Hefte erſchienen:

Kuktureſle Amwälzungen im 19. Jahrhundert.
Die Entwickelungskehre im 19. Jahrhundert. Von Wilh. Bölſche
Die ſoziale gehn im 19. Jahrhundert. Von Paul Hirſch.
Der Militarismus im 19. Jahrhundert. Von Karl Bleibtreu.

ie Kirche im 19. Jahrhunderts. Von Paul Göhre.
ie Weltwirtſchaft im 19. Jahrhundert. Von Richard Calwer.

Rationalismus und Jnternationalismus im 19., Jahrhundert. Von
Dr. Ladislaus Gumplowicz.Die Vaturgeſchichte im 19. Jahrhundert. Von Dr. Kurt h

Die hygieniſche Kultur im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Grotjahn.
10. Die Medizin im 19. Jahrhundert. Von Dr. ggna Zadek.

11. Liebe und Kiebeskeben im 19. Jahrhundert. Von Dr. Ernſt Gyſtrow.
12. Die Proſtitution im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Blaſchko.

Von Dr. Borchardt.h

Neu erſchienen:
13. Die Fran im 19. Jahrhundert. Von Thereſe Schleſinger- Eckſtein.
14. Aberglaube und Ryſtik im 19. Jahrhundert. Von Julius Becker.
15. Die Soziologie im 19. Jahrhundert. Von Dr. Caſimir v. Kelles-Kranz.

Jedes Heft iſt einzeln zu haben.
Preis 30 Pf.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Sozialdemokratisches

Reichstags handbuch.
Ein Führer durch die Zeit- und Streitfragen der Reichspolitik

von Max Schippel.
Preis geb. 9 M. Auch in 37 Lieferungen ä 20 Pf.

Nach jahrelanger Vorarbeit liegt dies von den Parteigenoſſen auf ver
ſchiedenen Parteitagen geforderte Handbuch jetzt vollſtändig vor. Die parla-
mentariſchen Kämpfe um die wichtigſten, die Arbeiter berührenden Fragen der
Sozialreſorm und des Arbeiterſchutzes, deren Entwickelung, Fehler und Miß
ſtände, die Agrarbewegung, Schutzzollagitation, die Sammelpolitik, die Kämpfe
um die Handeksverträge, die Jntereſſenkämpfe zwiſchen Induſtrie und Jand-
wirtſchaft, Steuerfragen, JFlotien- und Kolonialpolitik, Militarismus, die
Kämpfe um Erweiterung der politiſchen Rechte, die Berſaſſungskämpfe, die
Scharfmacherpolitik, die Kämpfe für die Srganiſationsrechte der Gewerkſchaften,
kurz alle politiſchen und wirtſchaftlichen Streitfragen des Reichs ſind hier
gründlich, mit Sachkenntnis in ſozialdemokratiſcher Beleuchtung behandelt.

Jeder politiſch denkende und thätige Arbeiter, jeder politiſch oder
wart patige Agitator, jeder Arbeiterverein, jede Gewerkan muß für ihre Beamten dieſes grundlegende Werk pol r und wirt
chaftlicher Aufklärung beſitzen.

W Probehefte ſtehen zur Verfügung. W
Zu beziehen durch die

Volksbuehhandiung, Geiststrasse 21.

Zur Anſchaffung empfohlen:
Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre,

Pfarrer a. D. Preis 10 Pf.
Chriſtentum und Sozialismus. Von Aug. Bebel. Preis 10 Pf.
Arbeiter Katechismus. Von Richard Calwer. Preis 10 Pf.
Die Kirche im Dienſte des Unternehmertums. Von Richard Calwer.

Preis 10 Pf.
Chriſtentum und Sozialdemokratie. Von Heinrich Peus. Preis 10 Pf.
Waren die Urchriſten wirklich Sozialiſten Von Dr. Eugen Loſinsky.

Preis 15 Pf.
War S Gott, Menſch oder Uebermenſch Von Dr. Eugen Loſinsky.

reis 15 Pf.
Das wahre Chriſtentum als Feind von Kunſt und Wiſſenſchaft.

Von Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pf.
Was haben die Armen dem Chriſtentum zu verdanken Von Dr.

Eugen Loſinsky. Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharina II. von Rußland. Konfſitsziert geweſen.
Jugnft der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfisziert geweſen.

abſt Alexander VI.
arl Leopold von Mecklenburg.

Ludwig XIV. von Frankreich.
hilipp II. von Spanien.

Friedrich Wilhelm II. von Preußen.
einrich VII. von England.
liſabeth von Rußland.10. Louis Philipp von Frankreich.

11. Papſt Julius II.
12. Friedrich II. von Preußen.
13. Caligula.
14. Ludwig XV. von Frankreich.
15. Friedrich Wilhelm IV.16. Jwan der Schreckliche von Ruſtland.
17. Jerome, König von Weſtfalen.
18. Jſabella II. von Spanien.
19. ilhelm II. von Heſſen.
20. Nero.
21. Karl I. von England.
22. Karl Eugen von Württemberg.
23. Rudolf 11., Kaiſer von De land.
24. Chriſtian von Schweden.
25. Maria Therefſia von Oeſterreich.
26. Leopold II. von Belgien.

W Jedes Heft 20 Pf. W
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

h

Fdr. Rlume, Glauchaerſtr. 2.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſeuſchaftsBuchdrucierei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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Reform des Heſtattungsweſens.

Anläßlich der Schiffskataſtrophe bei Hamburg haben Maſſen-
beerdigungen ſtattfinden müſſen, die unſerem Hamburger Bruder-
organ Gelegenheit geben, erneut die Gründe hervorzuheben, die
für unſere Forderung auf Unentgeltlichkeit der
Totenbeſtattung ſprechen. Dem Artikel entnehmen wir
folgende Ausführungen

Für dieſe Forderung laſſen ſich eine ganze Reihe gewichtiger
und durchſchlagender Gründe geltend machen. Sie gründet ſich
auf prinzipielle Erwägungen, denen nicht widerſprochen werden
kann ohne Verletzung fundamentaler Gebote der Vernunft, der
Humanität und Gerechtigkeit. Der Zwang, Beſtattungskoſten
zu zahlen, erklärt ſich nur aus dem auch in ſo vielen andern
Stücken noch wider dieſe Gebote verſtoßenden Rechtsſyſtem, das
aus der Standes- und Klaſſenherrſchaft heraus ſich entwickelt
hat. Aus dem Römiſchen Recht iſt in das gemeine deutſche
Recht die Beſtimmung übergegangen, daß die Beſtattungskoſten
zunächſt als eine Laſt der Erbſchaft gelten, durch welche
dieſe eine Verminderung erfährt, d. h. ſie müſſen von den Erben
des Verſtorbenen getragen werden, aushilfsweiſe von dem, der
eine Perſon zu ernähren verpflichtet iſt, ſo vom Manne für die
Frau und vom Vater für das unter ſeiner Gewalt ſtehende
Kind. Jſt niemand vorhanden, auf dem ſolch eine Verpflichtung
ruht, oder iſt der Verpflichtete ſeiner Armut wegen nicht in der
Lage, die Koſten zu tragen, ſo hat die Armenverwaltung
einzutreten. Der 8 28 des Reichsgeſetzes, betr. die Unterſtützungs-
pflicht, ſchließt die Verpflichtung des Armenverbandes in ſich,
dem Hilfsbedürftigen „im Falle ſeines Ablebens ein an-
gemeſſenes Begräbnis zu gewähren“, aber mit der Maß-
gabe der Geltendmachung des Anſpruches auf Rückerſtattung
der dafür aufgewendeten Koſten an alimentationspflichtige Ver
wandte. Außerdem genießen die Beſtattungskoſten bei ent-
ſtehendem Konkurs Vorzugsrecht, indem ſie zu den abſolut
privilegierten Forderungen gerechnet werden.

Auch das am 1. Januar in Kraft getretene Bürgerliche Geſetz
buch für das Deutſche Reich regelt die Pflicht der Zahlung der
Beſtattungskoſten im Rahmen des Erbrechts als eine Nachlaß-
verbindlichkeit. Nach S 1968 des Bürgerlichen Geſetzbuchs hat
der Erbe die Koſten der ſtandesgemäßen Beerdigung der Erb-
laſſer zu tragen. Jſt jemand nicht im ſtande, die Beſtattungskoſten
zu zahlen, muß die öffentliche Armenpflege die Beſtattung be-
ſorgen, ſo gilt das als öffentliche Armenunterſtützung, die für
die Hinterbliebenen des Toten, dem ſie gewährt wird, den Ver-
luſt eines der politiſchen Rechte, des Wahlrechts, nach ſich
zieht. Er wird dadurch mit dem Verbrecher auf gleiche Stufe
geſtellt, dem gerichtliches Urteil die bürgerlichen Ehrenrechte ab-

richt.wen ſind, wie geſagt, Konſequenzen der Standes und Klaſſen-

herrſchaft, unter welcher unſer ganzes politiſches, ſoziales und
wirtſchaftliches Leben ſteht. Erworbenes Recht, das Recht der
Macht, iſt der theoretiſche Ausdruck, die ſogenannte „moraliſche“
Feſtlegung dieſer Herrſchaft. Auf allen Gebieten des Lebens
macht „von Rechts wegen“ der Standes- und Klaſſenunterſchied
oft in empörend kraſſer Weiſe ſich geltend. Jhn zu überwinden,
die Herrſchaft priviligierter Jntereſſen zu beſeitigen, iſt das Ziel
des demokratiſchen Sozialismus. Der Anfang dazu muß auf
dem Boden der beſtehenden Ordnung gemacht werden, da eine
neue, der Gerechtigkeit und Humanität mehr entſprechende Ord-
nung nicht ohne weiteres firx und fertig an die Stelle erſterer
geſetzt werden kann, vielmehr ſich organiſch entwickeln muß.

Zu dieſem Anfang möge man immerhin die Verwirklichung
unſerer Forderung „unentgeltliche Totenbeſtattung“ zählen. Aber
auch völlig losgelöſt von dieſer Erwägung, durchaus nur an
ſich betrachtet, erſcheint ſie als eine ſolche, die zu unterſtützen
reine Menſchlichkeit gebietet. Möge unter den Lebenden
noch ſo ſcharf der Standes- und Klaſſenunterſchied, der Jnter-
eſſen-Gegenſatz und Kampf in die Erſcheinung treten, ſo ſollte
es doch wenigſtens da, wo es ſich um den natürlichen Tribut
an den Gleichmacher Tod handelt, einen Unterſchied zwiſchen
reich und arm nicht mehr geben. Das Gemeinweſen hat für
alle ohne Unterſchied die Verpflichtung gleicher Beſtattung zu
übernehmen. Erbärmlichem Stolz und Hochmut, die von Chriſt-
lichkeit ebenſo weit entfernt ſind, wie von reiner Menſchlichkeit
und geſunder Vernunft, mag es ſchmeicheln, ſelbſt den Tod noch
als Anlaß zu nehmen, in widerwärtigem Prunk das Vorrecht
des Beſitzes gegenüber der Armut zur Geltung zu bringen.
Geſunde Ethik wendet ſich davon ab. Einfaches, aber anſtän-
diges Begräbnis für jeden!

Das heutige Begräbnisweſen mit ſeinem Zwang zur Bezah-
lung der Totenbeſtattung, mit ſeinem Kultus des Klaſſen-
hochmuts auf der einen, und ſeiner Jlluſtration des Klaſ-
ſenelends auf der anderen Seite, iſt geradezu eine Verhöh-
nung der hauptſächlichſten Grundlehren des Chriſtentums. Nach
dieſen Lehren iſt der Tod die „Erlöſung vom irdiſchen Jammer“,
der Eingang ins „beſſere Jenſeits“, in das „Reich Gottes“, wo
es „kein Anſehen der Perſon“, weder „Kleine noch Große, weder
Arme noch Reiche“ geben ſoll. Welche elende Heuchelei, wenn
lachende Erben dem Toten, der im Leben durch Ungerechtigkeit,
Gewiſſenloſigkeit, Liebloſigkeit aller Art Schätze geſammelt hat,
ein prunkend Begräbnis veranſtalten und ihn noch auf dem
Friedhofe an die „Rechte des Eigentums“ durch käuflichen Er-
werb der Grabſtätte, pro Quadratfuß ſo,„und ſo viel, feſſeln.
Bei ſo vielen Begräbniſſen galt der dabei aufgewendete Pomp
nicht der Ehrung des Toten ſondern lediglich der Befriedigung
verächtlicher Großthuerei vor der Welt!

Es giebt Gegenden in Deutſchland, wo man echt „chriſt-
lich“! zweierlei Kruzifixe zum Tragen vor der Leiche
hat, ein höchſt einfaches, abgenutztes und ſchäbiges und ein
prunkendes. Wer letzteres benutzt wiſſen will, zahlt etliche
Mark mehr. Dazu die verſchieden bewerteten, förmlich tarifi-
zierten geiſtlichen Funktionen, Einſegnung, Leichenpredigt uſw.
Und weiter: ein oft maßlos niedriges und rückſichtsloſes privat-
geſchäftliches Treiben. Gegen anſtändige Beſtattungsgeſchäfte
iſt, ſo lange wir die unentgeltliche Totenbeſtattung nicht haben,
nichts einzuwenden; ſie können als eine Erleichterung, mitunter
ſelbſt als eine Wohlfahrt empfunden werden. Aber wider
wärtig, verletzend, oft geradezu empörend iſt die wüſte Konkur-
renz, das Bedrängen der Hinterbliebenen mit Beſtattungs-
angeboten, das Feilſchen und das Schachern.

Fs iſt eine ſowohl unter humanitären als unter hygieiniſchen
und rechtlichen Geſichtspunkten zu betrachtende Pflicht des ge-
meinen Wefens, die Toten zu beftatten. Daß das unent-

eltlich geſchehe, darauf erwirbt der Lebende, zumal wenn er
ſeinen Pflichten gegen Familie, Gemeinde und Staat genügt,
ein unabweisbares natürliches Recht.

Aus der unentgeltlichen Totenbeſtattung ergiebt ſich logiſch
die Pflicht des gemeinen Weſens, die Grabſtätten zu pfle-
gen und zu unterhalten, unbeſchadet des Rechtes der
Angehörigen und Freunde des Verſtorbenen, innerhalb gewiſſer
Grenzen pietätvoll das ihrige zu dieſer Pflege und Unterhaltung
freiwillig beizutragen.

Es erzeugt ein niederdrückendes Gefühl, beobachten zu müſſen,daß nicht elten von den Gaben, welche Mildthätigkeit den

Hinterbliebenen zugewendet hat, erhebliche Summen dazu dienen
müſſen, das Begräbnis zu beſtreiten, dem Privatgeſchäft und
dem Fiskus Tribut zu entrichten.

Als weiteres Ziel des Beſtattungsweſens iſt die Feuer-
beſtattung ins Auge zu faſſen, die für die Gemeinde von
großer hygieiniſcher und wirtſchaftlicher Bedeutung iſt.

Die bereits einige Jahrzehnte hindurch von weiten Kreiſen
aufgeklärter Menſchen angeſtrebte befriedigende Löſung dieſer
an Ernſt und Bedeutung ſtetig gewinnenden Frage wird er-
heblich dadurch erſchwert, daß die kirchlich Geſinnten katholiſcher
und proteſtantiſcher Richtung, im Bunde mit reaktionären
Staatsgewalten ſich ihr entſchieden widerſetzen, und zwar unter
Berufung auf ſogenannte „religiöſe“ Anſchauungen, auf theo
logiſche Dogmen, welche lehren, daß das Fleiſch verweſen
müſſe, damit es „wieder auferſtehen“ könne am Tage des
„jüngſten Gerichts“.
Unter dem Zwange außerordentlicher Verhältniſſe iſt ſelbſt

die Kirche genötigt, dieſes Dogma preiszugeben. Auf Mar-
tinique hat vor wenig Wochen die katholiſche Geiſtlichkeit nicht
umhin gekonnt, ſich an der Feuerbeſtattung der Zehntauſende
von Opfern der vulkaniſchen Kataſtrophe, die zu begraben eine
Unmöglichkeit war, zu beteiligen.

Für die Feuerbeſtattung ſprechen eine ganze Reihe der ge
wichtigſten Gründe, die mit religiöſen Gefühlen und theolo-
giſchen Lehren auf die Dauer nicht erfolgreich zu bekämpfen ſind.

Längſt hat die Erkenntnis Platz gegriffen, daß die Kirchhöfe
mit ihren modernden Leichen einen geſundheitlichnachteiligen
Einfluß ausüben. Sie verſeuchen den Boden. Deshalb hat
man ſchon vor anderthalbhundert Jahren angefangen, die
Beerdigung von Leichen innerhalb der bewohnten Teile der
Städte geſetzlich zu verbieten. Ein ſolches Verbot enthält auch
das Allgemeine Landrecht (S 184 Titel 11 Teil II). Es unter-
liegt keinem Zweifel, daß begrabene Leichen die Geſundheit der
Lebenden gefährden, und zwar unter Umſtänden in recht er-
heblichem Maße.

Die nationalökonomiſche Seite der Frage iſt damit gegeben,
daß durch die Anlage von Friedhöfen für die Erdbeſtattung
ein ungeheurer Raum ſowohl der Agrikultur wie dem Woh-
nungsbedürfnis entzogen wird. Namentlich in großen Städten,
in deren Umgebung der Grund und Boden als Spekulations-
und Wucherobjekt ſehr teuer iſt, kommen die ökonomiſchen
Gründe, damit aber auch zugleich ſoziale in Betracht. Jm
Jahre 1882 richtete der Berliner Magiſtrat zu gunſten derEinführung der Feuerbeſtattung an den Miniſter des Jnnern

eine Denkſchrift, in der es heißt:
„Die Anlegung der Kirchhöfe macht außerordentliche Koſten

und kann nur mit den größten Schwierigkeiten bewirkt werden.
Kirchhofland iſt das teuerſte Land und überſteigt in ſeinem
Preiſe vielfach das der Bauſtellen. Die ungeheueren finanziellen
Opfer, welche die Beſchaffung von Friedhöfen erfordert, würden
der Stadt Berlin erſpart bleiben, wenn die Feuerbeſtattun
erlaubt würde. Die Koſten der Beſtattung würden ſich auf
ein Minimum reduzieren.“

Nicht nur erlaubt, nicht faäkultativ wie ſie es in Hamburg,
in Gotha, Baden und Heſſen iſt ſondern obligatoriſch
muß die Feuerbeſtattung ſein. Aber es würde zunächſt auch
ſchon damit ein erheblicher Fortſchritt erzielt werden, wenn
man die fakultative Feuerbeſtattung gleichwie die Erdbeſtattung
unentgeltlich gewährte.

Bericht
über die parlamentariſche Thätigkeit der ſozialdemo-

kratiſchen Reichstagsfraktivon.

Der Zolltarif.
Als der Reichstag zuſammentrat, fand er endlich den lang-

erwarteten Entwurf eines Zolltarifgeſetzes vor, die weitaus
wichtigſte ſeiner Vorlagen, entſcheidend für die Geſtaltung der
wirtſchaftlichen Zukunft Deutſchlands.

Dieſer Entwurf entſprach den ſchlimmſten Befürchtungen der
Arbeiterklaſſe. Er zeigte, wie groß der Einfluß es ſkrupel-
loſeſten Ausbeutertums bei uns iſt. Ein Hohn auf alle ſoziale
Politik, erwies ſich dieſer Entwurf als ein Wuchergeſetz im
buchſtäblichen Sinne des Wortes. Durch Erhöhung und Er-
weiterung der ohnehin um Deutſchland beſtehenden Zollmauer
will dieſer Tarif die millionenköpfige Konſumentenmaſſe in
erſter Linie das Proletariat wehrlos einer Klaſſe von Aus-
beutern überliefern, die uns hier in der Geſtalt eines ver-
ſchuldeten Junkertums, dort in der beutehungriger Jnduſtrie-
ritter entgegentritt. Nirgends hat in neuerer Zeit der Klaſſen-
ſtaat ſich ſchärfer zum Ausdruck gebracht als hier, und ebenſo
hat nie eine Regierungsvorlage dem Proletariat ſinnfälliger die
Notwendigkeit der Eroberung der politiſchen Macht zum Be-
wußtſein gebracht als dieſer Zolltarif.

Es traf ſich, daß die Regierung den Zolltarif zu einer Zeit
vorlegte, da über das deutſche Proletariat die ſchwerſten Stürme
der wirtſchaftlichen Kriſe hinwegbrauſten. Weit über eine halbe
Million Arbeitsloſer lungerte frierend und darbend um ge-
ſchloſſene Fabrikthore, verödete Arbeitsſäle und unbeſchäftigte
Arbeitsnachweiſe. Hunderttauſende verzweifelnder Väter und
Mütter wußten nicht, woher Brot nehmen, um die hungrigen
Mänler ihrer Kinder zu füllen oder Kleider zu beſchaffen, um
ihre Blößen zu decken. Wenn trotzdem die Blätter der preu
ßiſchen Vieh und Kornjunker mit großem Geſchrei die Macher
des Zolltarifs beſchuldigten, die „dringendſten Forderungen der
Landwirtſchaft“ nur in einem „ganz ungenügenden Maße“ er
füllt zu haben und deshalb den Zolltarif für „unannehmbar“
erklärten, ſo zeigt ſolcher wohl faſt beiſpielloſe Vorgang, wie
die jahrelange volksfeindliche Agitation der agrariſchen undinduſtriellen Intereſſenkliquen das öffentliche moraliſche Em-
pfinden verwüſtet hat.

Als ſchließlich die Regierung zur Begründung des Tarifgeſetzes
vor den Reichstag trat, waren die Reden von der Miniſtereſtrade,
ihrem Jnhalte nach, noch kläglicher als die gedruckte Begründung,
welche dem Hungergeſetz mit auf den Weg gegeben war. Man
erlebte das Schauſpiel, wie die Regierung. welche gegenüber den
Forderungen der Arbeiter faſt immer kräftig „Nein“ zu ſagen
weiß, vor den Agrariern förmlich um Entſchuldigung bittet, weil
ſie ihrer, alle Dämme überflutenden Profitwut nicht noch größere
Millionengeſchenke mache. Derſelbe Reichskanzler deſſen Platz
auf der Eſtrade bei der Beſprechung unſerer Notſtandsinter

pellation, bei welcher es ſich um die Not der Proletarier han-
delte, leer blieb, fand bewegte Worte für die „ſchwierige Lage“
in welcher ſich „die deutſche Landwirtſchaft“ befinde. Und nach
der Rede des Reichskanzlers vollzog ſich an den neun Tagen
der erſten Leſung des Zolltarifs eine Parade der Excellenzen
bei welcher überdies jede deutſche Einzelregierung von der
Bundesratseſtrade des Reichstages dem preußiſchen Junkertum
und ſeinen Verbündeten die Honneurs machte. Auf die Schwäche
der Regierungen trumpfte das Junkertum mit Spott und
Drohungen. Wie ſeine Vorfahren das „Auspochen“ der Dörfer
als ritterliches Recht betrachteten, ſo beſtanden ſie auf dem
gründlichen „Auspochen“ des arbeitenden Volkes, von welchem
ſie ſich dieſes Mal durch Verſprechungen und Vertröſtungen
nicht abhalten laſſen wollten. Den kleinlanten Miniſtern wurde
von den junkerlichen Rednern abwechſelnd bald die hohle Hand,
bald die volle Fauſt vorgehalten. Und aus allen Teilen der
Ausbeutermehrheit des Reichstags fprangen den Junkern Helfers-
helfer bei. Jn dem Zollkampf erſcheinen die einzelnen Fraktionen
der Reichstagsmehrheit, bis zu den Nationalliberalen hinüber,
förmlich als Filiglen des Bundes der Landwirte. War es nun
weiter kein Wunder, daß der hochfchutzzöllneriſche Beutezug auf
die Taſchen der armen Leute von den rheiniſch weſtfäliſchen
Schlotbaronen, der nativnal- polniſchen Slachta bis herunter zu
den Antiſemiten und Zünftlern unterſtützt wurde, ſo mußte das
Verhalten des Zentrums jedes ſittliche Gefühl empören. Es
verzichtete bei dieſer Gelegenheit ſelbſt auf die gewohnten Kniffe
und Pfiffe, mit denen es in den letzten Jahren jeden Volks
verrat noch zu umhüllen ſuchte.

Mit einer Schamloſigkeit ohnegleichen ſchlug es ſich offen auf
die Seite der Brotverteurer. Was thut's, daß ſich unter den
Zentrumswählern Zehntauſende kleiner Bauern befinden, die von
der Erhöhung der Agrarzölle nicht bloß keinerlei Vorteile ſon-
dern direkten Nachteil haben, was thut's, daß das Zentrum ſeine
parlamentariſche Stärke den Maſſen katholiſcher Jnduſtrie-
Arbeiter Verdankt, aus deren Taſchen die Notgroſchen genommen
werden ſollen, die ſich für die Junker zu Wuchermillionen
ſummieren das Zentrum ging zu den Brotwucherern über.
Das vom Zentrum bei den Wahlen und im Reichstage ſo
ſalbungsvoll im Munde h Chriſtentum erwies ſich hier
als der irdene Topf, welcher zerbrach, als er mit dem eiſernen
der kapitaliſtiſchen Ausbeutungsintereſſen zuſammenſtieß. Wenn
das Zentrum durch einen ſeiner Redner ſagen ließ, es wolle die
Erträgniſſe des Getreidezolles zu Wohlfahrts- Einrichtungen für
die Arbeiter, z. B. Witwen und Waiſenverſicherung, verwenden,
ſo war das nur ein zweckloſer Rückfall in die alten Roßtäuſcher-
kniffe. Schließlich muß auch der letzte katholiſche Arbeiter ein
ſehen, wie infam er geprellt iſt, wenn erſt ſeine Witwe und
Waiſe gezwungen wird, die verteuerten Lebensmittel zu kaufen
und hernach aus dem Wucherprofit ein Almoſen zurückbekommt.
Bösartiger war es ſchon, als das Zentrum durch einen andren
Redner verkünden ließ, der deutſche Parlamentarismus werde
im Orkus verſchwinden, wenn es der Obſtruktionstaktik der
Linken gelingen ſollte, den Wuchertarif zu Fall zu bringen. Das
war nur eine Umſchreibung für die damals und auch heute noch
gehegte Abſicht des Zentrums, die parlamentariſchen Rechte der
Minderheit zu ſtrangulieren, um dem verbündeten Junkertum
ſeinen Wucherprofit zu verſchaffen.

Jnmitten dieſes widerwärtigen Feilſchens um die Haut des
Konſumenten vertrat die Fraktion mit Würde und Wucht die
Jntereſſen der Arbeiterklaſſe. Jhre Redner erwiderten auf die
Klagen der oſtelbiſchen Junker über die Unrentabilität ihres
land wirtſchaftlichen Großbetriebes, daß dort, wo ſie beklagt
werde, neben den bekannten Gründen auch vielfach die miſerable
Bezahlung und Behandlung der Landarbeiter mit die Urſache
ſei, denn ſchlecht bezahlte und ſchlecht ernährte Arbeiter ſeien
eben weniger leiſtungsfähig als andre. Die Notlage des Klein
bauern ſei eine Folge der kapitaliſtiſchen Entwickelung, die be
wirkt habe, daß der Großgrundbeſitzer dem Kleinbauern den
Markt wegnehme. Weun wir nicht dulden wollten, daß die
Armen in Stadt und Land ausgebeutet würden zu gunſten von
25000 Großgrundbeſitzern, ſo ſeien wir andrerſeits jederzeit be
reit, Mittel zu bewilligen zur Verbeſſerung der Lage der kleinen
Landwirte und namentlich der Landarbeiter. Hingegen würden
wir niemals zulaſſen, daß jenem adligen Groß-Agrariertum,
welches allein den Vorteil aus dem Zolltarif habe, unter dem
falſchen Schlagwort: „Not der Vandwirtſchaft“, einſeitig
Milliardenprofite in die Taſche geſchanzt würden.

Weiter kennzeichneten unſere Redner den r dahin, daß
die Hochſchutzzöllner der Landwirtſchaft und die Hochſchutzzöllner
der Jnduſtrie ſich gegenſeitig Geſchenke bewilligten, die aus den
Taſchen der Arbeiter genommen würden, und wobei man die
Arbeiter mit der Phraſe abſpeiſte, daß mit hohen Preiſen guter
Verdienſt Hand in Hand gehe. Thatſächlich würden jedoch durch
die Preistreibereien für Hunderte Millionen Mark Jnduſtrie-
produkte weniger konſumiert werden und dieſe Unterkonſumtion
würde einen enormen Rückgang der Löhne zur Folge haben.
Der Zolltarif werde Deutſchland auf die Bahn eines Agrar-
ſtaates zurückdrängen, uns vom Weltmarkt abſperren, deſſen
Deutſchland bedürfe zu ſeiner ökonomiſchen Exiſtenz. Arbeits
loſigkeit und Elend, vermehrte Verbrechen, gefüllte Zuchthäuſer
anſtatt gefüllter Fabriken, Hungerkrankheiten und Verzweiflung
werde das Los des Volkes ſein, während der Reichtum einer
kleinen Klaſſe Beſitzender rieſenhaft anſchwelle. Deshalb: „Jm
Namen der Gerechtigkeit, im Namen des Volkswohls, in die
Grube mit dieſem Entwurf!“

Auch das parlamentariſche Verhalten der Wuchkerparteien, ihre
verlogene Argumentation, ihre nichtsnutzigen Angriffe auf unſere
Partei, mit denen ſie die Schwäche ihrer Poſition zu verdecken
trachteten, fanden eine wuchtige Kritik. ch dieſe reaktionäre
Reichstagsmehrheit hat ſich in der jahrelanßen Schachermacherei
um den Proſit der herrſchenden Klaſſen ein zu dickes Fell
wachſen laſſen, als daß ſie auf den erſten Angriff eine Beute
fahren ließe, die ſie ſchon ſicher in den Zähnen zu haben glaubt.
Sie ſchimpft und tobt, ſie lacht und höhnt, um ſchließlich von
ihren politiſchen Machtmitteln gegenüber der Arbeiterklaſſe rück
ſichtslos Gebrauch zu machen. Wie dieſe Reichstagsmehrheit
über des Volkes Not denkt, charakteriſierte wie ein grelles
Schlaglicht jener Zwiſchenruf von den Bänken der Junker, als
einer unſerer Redner die rührende Elendsgeſchichte eines hilf-
loſen Proletarierjungen ſchilderte: „Der Vater hat vielleicht alles
vertrunken!“

Am neunten Beratungstage wurde der Zolltartf an die Kom
miſſion verwieſen. Da die Beratungen dieſer Kommiſſion zur
Zeit der Erſtattung des Berichts noch nicht beendet ſind, erſcheint
ein Eingehen auf die bisherigen Kommiſſionsbeſchlüſſe unnötig.
Auch in der Kommiſſion ſind wir die einzige Partei, welche den
hochſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen unermüdlichen, planmäßigen
Widerſtand entgegenſetzt. Wir ſind dabei zumeiſt auf unſere
eigene Kraft angewieſen. Die Mehrheit der Zollkommiſſion geht
in ihren Gelüſten auf Exhöhung der Zollmauer weit über das
hinaus, was die Regierung in ihrem Entwurfe bietet. Die Ge-
fahr für die Verteuerung der Lebenshaltung des Volkes und
die Verſchlechterung aller ſeiner Exiſtenzbedingungen iſt heutegrößer als es bei der Einbringung des Zola fes den Anſchein
hatte. Aber die ſozialdemokratiſche Fraktion iſt Itwigt die
Wucherpläne zu ſchanden zu machen und ſei die Phalanr der
Volksfeinde noch ſo ſtark.

Reichshaushaltsetat für das Jahr 1902.
Der Reichshaushaltsetat für das Rechnungsjahr 1902 (1. April

1902 bis 31. März 1903) beläuft ſich in
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Einnahme und Ausgabe

auf 2 303 183 115 Mk., nämli
1971 527 823 Mk. an fort de1350 560 473 Mk. an einmaligen Ausgaben des ordent-

lichen Etats, und
1351 094 819 Mk. an einmaligen Ausgaben des außer-

ordentlichen Etats. wsHierzu kommt ein Nachtrags-Etat von 1 300 000 Mk. (Zuſchüſſe
zum Dispoſitionsfonds des Kaiſers zu Gnadenbewilligungen
aller Art Penſionszuſchüſſe und Unterſtützungen), der Haus-
halte tat g Shtgebigte mit 37 402 496 Mk., ſo daß im ganzen

e eta gen Ausgaben2341 885 u
betragen, von welchen 113 200 439 Mk. durch Anleihen zu decken

d.i die einzelnen Reſſorts verteilen h ie Ausgaben undEinnahmen des Etats für 1 e ender Weiſe:
Fortdauernde Ausgaben:

Bundesrat Mk.Reichstag. 756 260Reichskanzler und Reichskanzlei 241 630
Auswärtiges Amt 13 941 652Reichsamt des Jnnern 59 852 829Verwaltung des Reichsheeres 568473624
Reichs-Miluär gericht 522 647Verwaltung der Marine 86 913 539Rei r zverwaltung 2143 774Reichs-Schatsamt 65664248000Reichs-Ciſenbahnamt 397 730Reichsſchuld 93 654 160gung 927 390Allgemeiner Penſionsfonds 74 494 701
ReichsJnvalidenfonds 46 305 017
Poſt- und Telegraphenverwaltung 387 027 539
Reich?druger el. 5 990 531Eiſenbahnverwaltun 65 636 800T 55775 M.Summe der fortdauernden Ausgaben

Einmalige Ausgaben.
a) Ordentlicher Etat.

Reichstag

Auswärtiges Amt
Reichsamt des Jnnern
Poſt- und Telegraphenverwaltung
Reichsdruckere i
Verwaltung des Reichsheeres
Reichsmilitär gericht
Verwaltung der Marine

22 620 521
2 758 000

12 976 653
480 000

55 724 181

79 778 550

Reichsſchakamt 15 000Reichsſchuld e 7Rechnungshof 409 0003 956 000
1842 568

Eiſenbahnver waltung
Fehlbe trag
Zur Verminderung der Reichsſchuld

Summe a)
b) Außerordentlicher Etat.

Reichsamt des Jnnern 46600 000Poſt und Telegraphenverwaltung 0354 000
Verwaltung des Reichsheeres 29 528 995Verwaltung der Marine. 50346 0000Eiſenbahnverwaltung 13 620 00033 254 824Expedition nach Oſtaſien 254 824Summe b) 151094819 M.

Summe der einmaligen Ausgaben 331 655 292 M.
fortdauernden 1971 527 8233

Summe der Ausgabe 2 303 183 115 M.
Hierzu: Nachtragsetat 1 300 000
Etat der Schutzgebiete 37 402 4966

Jnsgeſamt 2 341 885 611 M.

180 560 473 M.

7

Einnahmen.Zölle und Verbrauchsſteuern 6819088 690 M.
Reichsſtempelabgabe 94508000Poſt und Telegraphenverwaltung 4440 629 130
Reichsdruckerei 8 107 000Eiſenbahnverwaltung 89 785 500Bankweſen 16429 20037 672 090

46 805 017
16838877

580 639 792
2 152 088 296 M.

151 094 819
2303 183 115 M.

Verſchiedene Verwaltungseinnahmen
Aus dem Reichsinvalidenfonds
Ausgleichungsbeträge
Matrikularbeiträge

Außerordentliche Deckungsmittel
Summe der Einnahm

Nachtragsetat 1300000
tat der Schutzgebiete 37 402 496

Jnsgeſamt 2 341 885 611 M.

Die Etatsberatungen.
Die Folgen der ſchlimmen Wirtſchaftskriſe zeigten ſich für

das Reich in einer Verſchlechterung ſeiner Finanzlage. Von
dem Rückgang der Einnahmen waren alle Gebiete der Reichs-
finanzen betroffen. Die Reichsregierung, die in den Jahren
des Aufſchwungs in ihrer Finanzpolitik eine Zuverſichtlichkeit
zur Schau geträgen hatte, als würden in Zukunft die Reichs-
einnahmen ſich immer in aufſteigender Richtung bewegen, ließ
jetzt durch den Mund des Staatsſekretärs im Reichsſchatzamt
ie erſte Etatsberatung einleiten mit einem langen Klagelied

über die ſchlechte Finanzlage. Allerdings kann die Regierung
mit Fug und Recht ſagen, daß ſie den Karren der Reichs-
finanzen nicht allein in den Sumpf gefahren hat, in welchem
er nun ſteckt. Die bürgerliche Reichstagsmehrheit und vor
allem das Zentrum hat dabei wacker mitgeholfen. Die aus
ſchweifendſten Wünſche der Militär Marine und Weltpolitik
ſind mit ein paar faſt bedeutungsloſen Abſtrichen bewilligt
worden und wenn man in den guten Aen die Ausgaben
ſteigerte mit jeder Steigerung der Einnahmen, anſtatt unfehl-
bar kommende ſchlechte Jahre in vorſorgliche Berechnung zu
ziehen, ſo ſind dieſe bewilligungseifrigen Hurrapatrioten der
bürgerlichen Mehrheit an der Finanzklemme des Reiches min-
deſtens ebenſo ſchuldig wie die Jeglerung die der regktionäre
Bewilligungseifer zu immer neuen Forderungen aufſtachelte.
Dieſer Majorität pochte denn auch das böſe Gewiſſen zu laut,
als daß ſie eine ernſthafte und eingehende Kritik der Reichs-
Finanzwirtſchaft der letzten gewagt hätte. Mit billigen
Redensarten drückte ſie ſich ſcheu um den Kern der Sache herum.
Die Regierung machte es ihr leicht. Bereits am erſten Tage
hielt der Reichskanzler ſeine bekannte Granitbeißer Rede und
verſuchte, die Aufmerkſamkeit von der innerpolitiſchen Lage ab
zulenken durch den offiziellen Entrüſtungsfeldzug wider den
engliſchen Kolonialminiſter wegen deſſen angeb
licher h der deutſchen Armee und durch ein mit
feuilletoniſtiſchen Nichtigkeiten reichgeſpicktes c i den
Dreibund. Wenn der Verfall der Dreibundspolitik ſo offen
kundig iſt, daß des Reichskanzlers ihn ſelbſt dieſer
et majorität nicht zu verbergen vermochten, ſo vermochte
die Regierung ſich noch weit weniger Lorbeeren im Kampfe

gen den engliſchen Kolonialminiſter zu holen. Wenige Tageßekauf ſchraubte der Reichskanzler ſeine patriotiſche Entrüſtung

um einige Löcher zurück und 4 dem engliſchen Militarismus
eine Art Ehrenerklärung. Auch im engliſchen Heere gäbe es
Männer, die zu ſterben verſtünden.

Unſere Fraktion ließ ſich nicht erſt darauf ein, in der par-
lamentariſchen Poſſe ürgerlichen Parteien eine Rolle mit
zuſpielen. Jhre Redner unterzogen die Reichsfinanzpolitik der
ihr gebührenden Kritik und zeigten, wie jetzt ſchon das Reich,
um das Loch in ſeinen Einnahmen zu ſtopfen, auf die Groſchen
der Konſumenten ſpekuliere, die ſich durch die Erhöhung der
Getreidezölle zu Millionen ſummieren ſollten. Sie wieſen
erner hin z den unglaublichen Gleichmut, mit welchem die
egierung jahrelang dem Hinauftreiben der Preiſe durch die
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g. n der Arbeiter-Wohnungsfrage, dis wie ſich de
des Ar

aEpen an v tagat ſelbſt an der Verſchlechterun Arbeitereinkommensbeteiligt, ſo z. B. indem der preußiſche Eiſenbahnfiskus gleich

it Eintritt der Kriſe fen Arbeitern die Löhne kürzte dies
alles fand FFarfe Kritik. Gleichmäßig war dies der Fall in
Bezug auf die Frennendſten politiſchen aesſygaen, wobei unſre
Redner noch, als ein Teil der bürgerlichen Abgeordneten ſich,
angeſichts der Ernennung des jugendlichen Herrn Spahn zum
Profeſſor in Straßburg, als Vorkämpfer für die bedrohte Frei-
heit der Wiſſenſchaft aufſpielen wollten, mit Recht darauf ver-
weiſen konnten, wie ſich dasſelbe Bürgertum den Teufel um die

i der Wiſſenſchaft gekümmert habe, als es galt, den Gen.
r. Arons van der Univperſität wegzumaßregeln und dem Gen.

Dr. Konrad Schmidt unmöglich zu machen, als Privatdozent in
Leipgza thätig zu ſein.

s un r edner das Anwa z des Militär und Marine
Etats, das Ueberwuchern des Militgrismus ſowie die aben-teuerliche Weltpolitik beſprachen, e e auch die Gelegen
heit, eine nochmalige gründliche Abrechnung über den Rachezugnach China vorzunehmen. Es entſpricht dem ßapscg ſonſtigen
Verhalten der bürgerlichen Parteien während des Chinazuges,
daß ſie auf die Ausführungen unſrer Redner ſachlich faſt gar
nichts zu erwidern hatten.

Bei der Beratung des Etats des Reichstags kam es zu einer
Kritik des Verhaltens des Bundesrates gegenüber dem
Reichstage bei den Verhandlungen über Jnitiativanträge. Ob-
wohl gerade die Jnitiativanträge der Parteien die dringlichſten
Fragen betreffen, ſtellt ſich ein hoher Bundesrat ſo, als gingen
ihn dieſe Beratungen gar nichts an. Durch demonſtratives
Leerbleiben der Bundesratseſtrade wird dem Reichstag gezeigt,
daß er in den Augen der Regierungen nur in Betracht kommt,
wenn es ſich um Beratung von Regierungsvorlagen handelt.
Unſere Fraktion rügte dies durch ihrgn Redner in nachdrück-
lichſter Form und zeigte an dem Beiſpiele des Reichstags
Jnitiativantrags: Sicherſtellung des Wahlgeheimniſſes, wie die
Regierung Forderungen des Reichstags unbeachtet läßt. Bei
der Beantwortung dieſer Rede l dem Reichskanzler
das erheiternde Eingeſtändnis, die Mitglieder des Bundesrats
ſtimmten im Bundesrate nach Jnſtruktionen ihrer Regierungen,
ſeien aber häuſig gar nicht in der Lage, zu ſagen, weshalb ihre
Stimmen für oder gegen einen Antrag abgegeben werden.
Dieſe kleine Offenbarung aus den Myſterien des Bundesrats
verdient wohl beachtet zu werden.

Eine ſchonungsloſe Abrechnung mit der Regierung über die
Reichsſozialpolitik nahm unſre Fraktion vor bei der Etatsberatung
des Reichsamts des Jnnern. Dafürfglaubte Graf Poſadowsky
uns eine Vorleſung halten zu müſſen über die parlamentariſche
Vertretung der Arbeiterintereſſen, welche mit der Objektivität
geſchehen müſſe, die notwendig ſei, um in geſetzgebenden Körper-
ſchaften die Geſchäfte zu fördern. Nach Objektivität ſchreien
unſre Gegner ſtets, wenn ſie auf unſere Angriffe nichts zu er
widern haben, und die verlangte Objektivität bedeutet in dieſem
Falle nichts anderes als der Wunſch nach einer zahmen Kritik,
der die Spitzen abgebrochen, die Schärfen abgeſchliffen ſind.
Wir haben keine Urſache, ſolche „Objektivität“ zu üben. Iſt
doch gerade die ſchonungsloſe Schärfe unſrer Kritik zu allen
Zeiten Sporn und Peitſche geweſen, die Regierung und herr-
ſchende Parteien des Klaſſenſtaates zu a angetrieben haben.
Für die Fraktion hieße es gerade ihre ſchneidigſten und wirk-
ſamſten Waffen beiſeite legen, wenn ſie im Sinne unſrer Gegner
„objektiv“ werden wollte. Der Appell an die „Objektivität“ kann
uns daher nicht rühren wir werden auch fernerhin auf einen
Schelmen anderthalbe ſetzen.

So verhielt ſich auch dieſes Jahr die Fraktion wieder bei der
Kritik der Reichsſozialpolitik. Unſer Generalredner machte zu
nächſt einen allgemeinen Angriff auf die Sozialpolitik des
Reichsamts des Jnnern. Er führte dem Reichtage den Schnecken-
ſchritt derſelben vor Augen, der ſeinen Grund findet teils in
der Lauheit, teils in dem direkten Widerwillen, mit welchem die
herrſchenden Klaſſen bei uns Sozialpolitik treiben. Sie darf
den Unternehmern kein Geld koſten, ihre Machtbefugniſſe nicht
ſchmälern, ſoll dabei aber die Arbeiter „zufrieden“ machen.
Während die Arbeiterklaſſe, geſtützt auf ihre Organiſationen,
machtvoll vorwärts drängt, ſuchen Regierung und herrſchende
Parteien zu bremſen, wo ſie irgend können. So giebt das
Reichsamt des Jnnern den Fabrikinſpektoren auf, ſich nicht mehr
über die allgemeine Lebenslage der Arbeiter, über Ernährungs-
verhältniſſe und dergleichen in ihren Berichten auszuſprechen.
Freilich! Solche feſtgeſtellten Thatſachen könnten ja von uns
zur Begründung des Verlangens nach Verbeſſerung der Lebens
haltung der Arbeiter verwendet werden!

Zu der Unluſt der S Klaſſe an ſozialpolitiſchen
Thaten geſellt ſich der Einfluß des Ausbeutertums, den unſer
Fraktionsredner an einer ſummariſchen Zuſammenſtellung der
12000 Mark-Affaire noch einmal wirkungsvoll demonſtrierte.
Unſre weiteren Fraktionsredner wandten ſich alsdann den ein-
elnen Gebieten der Sozialpolitik zu. Gerade bei dieſer Einzel-
etrachtung zeige ſich, wie unzulänglich das Geſchaffene iſt und

unter welchen greulichen Mißſtänden die herrſchende Klaſſe bei
uns zu Lande das Proletariat, das ihr doch alle Werte ſchafft,
leiden läßt, ohne auch nur eine Hand zur Abſtellung dieſer Miß-

ſtände zu rühren. gDie einzelnen Fraktionsredner zeigten, wie viel auf dem großen
Gebiete der Gewerbehygieine noch zu thun iſt, auf welchem das
Intereſſe der Unternehmer an der ungezügelten Ausbeutung der
gekauften Arbeitskraft dem wirkſamen Arbeiterſchutz hindernd
im Wege ſteht. Viel würden die Arbeiter ſelbſt durch ihre Or-
ganiſationen zu beſſern im ſtande ſein, aber das Koalitionsrecht
wird ihnen fortwährend illuſoriſch gemacht. Zahlreiche Beiſpiele
aus der Reihe der gewerkſchaftlichen Kämpfe führten unſre
Redner dafür an. Die Anfeindungen und Beſchränkungen des
Koalitionsrechtes, die Maßregelungen und Beſtrafungen der
Arbeiter, welche von dem Koalitionsrechte gegenüber dem Unter-
nehmertum Gebrauch machen, bedrücken die Arbeiterklaſſe um
ſo mehr, als das Unternehmertum, in ſeiner Sucht nach mög-
lichſt gündlicher Auspowerung der Arbeitskraft, fortgeſetzt Ver-
ſtöße gegen die beſtehenden Beſtimmungen zum Schutze der
Arbeiter begeht. Die Berichte der GewerbeAufſicht enthalten
darüber zMlänrüich eine Fülle von Material. Es würde noch
größer und für das kapitaliſtiſche Ausbeutertum beſchämender
ein, wenn nicht das Beſtreben vorherrſchte, die Berichte der

Aufſichtsbeamten an Wert und Bedeutung zu verkleinern. Unſere
Redner beklagten ſich über die immer mehr hervortretende ſum-
mariſche Kürze dieſer Berichte, die nicht dazu da ſeien, dieBibliotheken zu füllen, ſondern das Material für die richtige
Sozialpolitik zu bilden. Weiter zeigten die Ausführungen
unſrer Redner über den geſetzlichen Maximalarbeitstag, die
Kinderarbeit, die Frauenarbeit, die gewerbliche Nachtarbeit,
Arbeitsamt, Arbeitsſtatiſtik und die zahlreichen anderen Gebiete
der Sozialpolitik, wie viel derſelben noch zu thun übrig bleibe.

Zum Titel ReichsGeſundheitsamt beſprach ein Fragktions-
mitglied, wie dies ſchon früher von ihm geſchehen iſt, die Zu
ſtände in den öffentlichen Krankenhäuſern. Unſer Redner brachte
viel Material bei, welches die Verbeſſerungsbedürftigkeit dieſer
Zuſtände kennzeichnete. Selbſt Vertreter bürgerlicher Parteien
mußten ihm dabei recht geben und auch der Staatsſekretär
nannte die Thatſachen erſchütternd, wenn ſie ſich beweiſen ließen,
verwies im übrigen aber die Beſchwerden an die Landesregie
rungen. Die Mißſtände haben vielfach ihre Urſache in der
ſchlechten Bezahlung des Perſonals. Darüber haben unſre
Gegner eigenartige Anſichten, denn ein nationalliberaler Redner,
der Abg. Franken-Schalke, be egnete dem Vorwurfe mangel-
hafter n mit dem Einwande, daß chriſtliche Nächſten
liebe und Aufopferung pervanßt nicht mit Geld ze r
ſei. Unſre Fraktion hat ſich ein Verdienſt erworben, dieſe Dinge,
denen bisher der Reichstag nie ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt
hatte, zur Sprache gebracht zu haben. Jſt es doch in erſter
Linie der erkrankte Proletarier, der unter ihnen leidet. Jhm

beſſere Pflege zu verſchaffen, iſt ein Gebot der einfachſten Menſch
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zuwenden werden.

Soziales.
Frauenarbeit in der franzöſiſchen, belgiſchen und

deutſchen Jnduſtrie. Das neueſte Heft des Bulletin de L'Office
du Travail (offizielles Organ des franzöſiſchen Handels-
miniſteriums) enthält eine vergleichende Statiſtik, in welcher
für die einzelnen e in den oben bezeichneten Ländern
der Anteil der Frauenarbeit feſtgeſtellt wird. Die KHiffern
beruhen, was Deutſchland anlangt, auf der Gewerbezählung
von 1895, bezüglich an auf der Zählung von 18096 bez.Frankreichs 34 der Volkszählung von 1896. Danach kommen

in der Geſamtinduſtrie auf je 100 beſchäftigte Männer in
Deutſchland 25, in Belgien 33 und in Frankreich 51 Frauen.
Die ſtarke Beteiligung der Frauenarbeit in Frankreich wird
vor allem herbeigeführt durch die Textil- und Bekleidungs
induſtrie. Jn dieſen Gruppen kommen in Frankreich auf je
100 Männer 256 Frauen, während in Belgien auf dieſelben
nur 194, in Deutſchland nur 114 Frauen entfallen. Auch in
den Nahrungsmittelinduſtrien und in der Metallinduſtrie iſtder Propentſah der beſchäftigten Frauen in Frankreich eine

größere als in den beiden anderen Ländern, in der erſt-
genannten iſt das Verhältnis Deutſchland 15, Belgien 7,
Frankreich 22 Prozent, in der letzteren 5 bez. 5 bez. 7 Proz.

Dagegen ſteht Deutſchland in der chemiſchen und in der kera-
miſchen Jnduſtrie mit 46 bez. 24 Prozent obenan Belgien
beſchäftigt in der erſteren 25, in der letzteren 18 Proz., Frank
reich 40 bez. 18 Prozent.

Vergleichen wir aber die abſoluten Zahlen, ſo ſtellt ſich
heraus, daß in Deutſchland och in den meiſten Jnduſtrien
viel größere Maſſen von Frauen beſchäftigt ſind. So arbeiten

in der deutſchen Bergwerkinduſtrie 16 702 Frauen,
während in der belgiſchen nur 10 395 und in der franzöſiſchen
nur 8204 Frauen beſchäftigt ſind. Jn der Nahrungsmittel-
induſtrie iſt das Verhältnis wie folgt: Deutſchland 89 385,
Belgien 5618, Frankreich 79 885, chemiſche Jnduſtrien: 140 569
bez. 9659 bez. 45 632, polygraphiſche Jnduſtrien: 34 712 bez.
996 bez. 15 656, Bauinduſtrie: 35 391 bez. 759 bez. 8320,
Metallinduſtrie: 58 195 bez. 6009 bez. 41 236. Der VorſprunFrankreichs beruht, wie ſchon oben Temertt. faſt lediglich a

der Textil, Konfektions-, Bekleidung- und Wäſcheinduſtrie; hierſind die Zahlen wie folgt: Deutſchland 1 054 613 (Männer

928 325), Belgien 213 059 (Männer 109 651), Frankreich
1578 333 (Männer 615 946).

Gewertkſchaftkiches.
Die Gewerkſchaften Oeſtreichs im Jahre 1901.

Die e e r e hat eine gründlichdurchgearbeitete Statiſtik über die Stärke und Leiſtungsfähigkeit
der ihr angeſchloſſenen und ihr naheſtehenden Gewerkſchaften
veröffentlicht. Die Statiſtik umfaßt die Berufsgewerkſchaften,
die allgemeinen Gewerkſchaftsvereine und die ArbeiterBildungs
vereine. Die erſteren ſind die eige?then Träger der Gewerk
ſchaftsbewegung, während die beiden letztgenannten Organi-
ſationsarten nur zum Teil gewerkſchaftliche Aufgaben erfüllen.
Die Berufsgewerkſchaften gliedern ſich wieder in drei ver
ſchiedene Formen der Organiſation: Zentralvereine (32), Landes-
oder Lokalvereine (266) und Ortsgruppen (1273). Oeſtreich
zählte alſo 1571 gewerkſchaftliche Organiſationen, die ſich auf
90 Berufe verteilen und zuſammen 113 672 männliche und 5378
weibliche, nagtſgwt alſo 119 050 Mitglieder Iufweiſen. DieZahl der eigentlichen gewerkſchaftlichen See ſt ke ger
über dem Jahre 1899 um 16 geſtiegen, die Mitgliederzahl aber
um 284 zurückgegangen. Die allgemeinen Gewerkſchaften und
Arbeiterbildungsvereine haben ſich im Berichtsjahre an Zahl
zwar vermehrt, an Mitgliedern aber um 5000 abgenommen, die
wohl zum Teil in die eigentlichen Gewerkſchaften übergetreten
ſind. Allgemeine Gewerkſchaftsvereine wurden im Berichtsjahre
167 mit 7180 Mitgliedern, und Arbeiter-Bildungsvereine 556
mit 26 374 Mitgliedern gezählt.

Während der Mitgliederrückgang bei den Berufsgewerkſchaften
gegen das Jahr 1899 im ganzen nür ein geringer fiel, weiſen
einzelne Berufe ſehr erhebliche Verluſte auf. So iſt die Zahl
der organiſierten Bauarbeiter von 4715 auf 1505, die der Berg-
arbeiter von 13083 auf 7564, der Handſchuhmacher von 1122 auf 780,
der Tertilarbeiter von 9638 auf 6848. Andre Organiſationen
weiſen dagegen erhebliche Zunahmen auf. Es ſtieg die Zahl
der organiſierten Buchdrucker von 8613 auf 9793, der Eiſen
bahner von 16 385 gut 25 079, der Eiſen und Metallarbeiter
von 14366 auf 15 561, der Holzarbeiter von 2840 auf 3894, der
Schuhmacher von 2445 auf 3434 uſw.

Die Kaſſenverhältniſſe der Gewerkſchaften haben ſich im Ver
zu früheren Jahren bedeutend günſtiger geſtaltet. Die

kinnahmen der geſamten Organiſationen betrugen im Jahre
1896 985 171.76 Kr., 1899 1852 440.59 Kr., 1901 2229 346.21 Kr.

Jn dieſen drei Jahren wurden ausgegeben: für Reiſe
Unterſtützung 25 746.02 Kr., 77 486.92 Kr., 96691.26 Kr., für
Arbeitsloſen Unterſtützung 102 189.72 Kr, 286003.81 Kr.,
377 448.59 Kr., für Kranken-, Jnvaliditäts-, Witwen undWaiſen Unterſtützung 140 389.03 Kr., 400 151.02 Kr., 588 890.06Kr.,
für Notfall- Unterſtützung 12967.34 Kr., 24 448.01 Kr., 40 362.55 Kr.

Die Streikgelder, die durch freiwillige Sammlungen aufge
bracht werden müſſen, ergaben, ſoweit Angaben darüber vor
liegen, für eigne Streiks 102 410.18 Kr., für fremde Streiks
17802.70 Kr., für Gemaßregelte 12759.07 Kr. Dieſe Zahlen

ergeben noch nicht die treikseſamtſumme deſſen, was für St
geſammelt reſp. ausgegeben wurde, da viele Organiſationen
hierüber die Auskunſt verweigerten, und geſchah das mit Rück-
ſicht auf die reaktionären Verhältniſſe Oeſtreichs, die die Ge
werkſchaften veranlaſſen, Streikgelder nur auf Umwegen zuſammeln. Das Beſchreiten des geraden wird zwar niht
durch das Geſetz, wohl aber durch die verbohrte Bureaukratie
verhindert. Um dieſen und noch andern die Gewerkſchaftsbe
rn hemmenden Uebelſtänden abzuhelfen, will die Gewerk
ſchaftskommiſſion einen r Geſetzentwurf aus
arbeiten, der dann von den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
eingereicht wird.

Farteinachrichten.
Totenliſte der h Jn Hambur e iſt der alte

und bekannte Genoſſe Wilhelm Raven geſtorben. Derſelbe
hat der Partei ſeit 1875 angehört und beſonders unter dem
e derſelben treu gedient.

Die Kandidatenfrage in Oberſchleſien. Jn der Ga-
eta Robotnicza vom 2. Auguſt findet ſich folgende Erklärung:
ie Beſchlüſſe der Konferenz der polniſchen Partei in Os-

wiecim am 13. Juli betr. die Aufſtellung der Kandidaten für
die nächſten Reichstagswahlen in acht polniſchen oberſchleſiſchen
Wahlkreiſen haben weder den hieſigen deutſchen Genoſſen noch
dem Zentralorgan der deutſchen a gfa en. Ein
am 11I. Juli zur Verſtändigung mit dem Parteivorſtande nach
Berlin geſandter Delegierter erklärte nach der Rückkehr am
Freitag, den 11. Juli, den hieſigen Genoſſen, daß Dr. Winter
eine Einladung an den Vorſtand geſchickt habe, daß dieſer zur
deutſchen Jan ſerengz wäte r Ferner erklärte der Delegierte,daß der Vorſtand den Wunſch ausgeſprochen habe, Dr. Je
ur Konferenz einzuladen. W en der Form, in der Dr. Winter
ie obige Einladung an den Vorſtand geſchickt hatte und wegen

ſeines gegneriſchen Standpunktes en die ſozialiſtiſ iſation des polniſchen arbeitenden Voltes et e n
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m fernere Mißverſtändniſſe auszuſchließen, erklären wir, daKandidaten der Krſa n Pehe ſind: ß
für KreuzburgRöſenberg Genoſſe Berfus

r „Trombalskt,Br. t Biniſchkiewiez,Wien o tGleiwitz Berfus,
z r 57 a, altLattowitz-Zabrze orawskt,n Sroja,gerner ekkänn daß die polnighen 5 eeußiſcheFerner erkaren wir, daß die polniſchen e des preußiſchenGebietes das Arbeitsgebiet der van tigen Partei ſind,

daß in den Kreiſen, in denen die pol Bevölkerung über-
wiegt, nur die polniſch ſozialiſtiſche Partei das Recht ſet
Kandidaten aufzuſtellen. icht der deutſchen Genoſſen,
als der Minderheit in den obigen Kreiſen, iſt es, bei der prak-
tiſchen Arbeit vor der Wahl die Kandidaturen der Polen zu
unteren und nicht Gegenkandidaten aufzuſtellen.

ür die ZentralAgitationskommiſſion in Oberſchleſien:
Adam Woyciechowski, Sekretär.

Die Zentralagitations kommiſſion der polniſchen Sozialiſten
hat eigentümliche Auffaſſungen von der Art, die Pflichten andrer
feſtzuſetzen. Welche Pflichten die deutſchen Sozialdemokraten
haben, das kann jedenfalls nicht durch eine einſeitige Erklärung

der polniſchen Sozialiſten in Oberſchleſien beſtimmt werden.
Jm übrigen beſtätigt die Erklärung nur die Darlegungen des

Genoſſen Winter, daß er, entgegen den Angaben des Vorſtandes
der polniſch ſozialiſtiſchen Partei, nicht zu der Konferenz in
Oswiecim eingeladen worden iſt. Auf die Abſicht einer Ver
ſtändigung läßt das nicht gerade ſchließen. Die für die Nicht
einladung Winters angegebenen Gründe ſind ganz hinfällig.
Die Form der Einladung, die Winter an den Vorſtand der
polniſch- ſozialiſtiſchen Partei gerichtet hat, hat bei dieſem keinen
Anſtoß erregt, was aus der Thatſache hervorgeht, daß dieſer
die Zuziehung Winters zur Oswiecimer Konferenz gewünſcht
B. Die angebliche Gegnerſchaft Winters gegen die „ſozialiſtiſche

rganiſation des polniſchen arbeitenden Volkes“ dürfte ſich
darauf reduzieren, daß Winter die Wahrung der Intereſſen des
arbeitenden Volkes, S e ob polniſcher oder deutſcher Na
tionalität, vor allen Dingen in der einheitlichen Organiſie-
rung desſelben ſieht.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 5. Auguſt.

Der frühe Schulbeginn,
Die Schulpforten haben ſich für die Kleinen wieder geöffnet,

die Zeit ſchrankenloſer Freiheit iſt vorbei und die ſchönen Tage
von Arranjuez ſind hinter ihnen. Nicht flir alle Kinder, und
vor allem nicht für ſämtliche Proletarierkinder ſind leider die
Ferien zugleich Erholungspauſen. Gar manches Kind wünſcht
das Ende der „FFferien“ herbei, weil es während dieſer noch
mehr als vorher in der Schulzeit arbeiten muß.

Mit dem Schulbeginn kommen auch wieder die Klagen über
den zu frühen Anfang des Unterrichts. Merkwürdig, daß ſich
auch manche Lehrer für den Beginn desſelben um 7 Uhr be-
geiſtern. So iſt es u. a. Herr Lehrer Lauche von hier, der
in der Neuen Pädagog. Ztg. w. für die ſogenannte
ungeteilte Schulzeit eintritt. Er ſetzt allerdings voraus,
daß auf jede Stunde Unterricht eine Viertelſtunde Pauſefallen i e. S tritt in der Magdeb. Volksſt. Genoſſe
H. Schulz, der z auch in Halle über das Thema Er
ziehung der Kinder in Schule und Haus einen Vortrag hielt,
entgegen und ſeine Ausführungen ſind, da ſie den Fachmann
erkennen laſſen, ſehr beachtenswert. Er antwortet Lauche:

Der frühe Schulbeginn iſt aber von r m Nachteilen
für den einzelnen Haushalt und für die Kinder. Um 7 Uhr
Schulbeginn bedingt Verlaſſen der elterlichen Wohnung um
61 Uhr da auf mindeſtens eine Viertelſtunde für Kaffee
trinken und Frühſtückeinnehmen und auf etwa eine halbe
Stunde für Waſchen, Ankleiden u. ſ, w. zu rechnen iſt, ſo er-
giebt ſich die Notwendigkeit für das Kind, bereits um 5/2 Uhr,
ſpäteſtens aber um 5874 Uhr aufzuſtehen. Das iſt aber für
den jugendlichen Körper viel zu zeitig, worauf erſt wieder vor
kurzem ein Arzt in der Frankf. Ztg. nachdrücklich aufmerkſam
machte. Wird ſpäter aufgeſtanden, ſind wohl gar mehrere
ſchulpflichtige Kinder vorhanden und müſſen endlich Vater und
Mutter auch früh zur Arbeit, ſo entſteht frühmorgens um
6 Uhr ſchon eine Hetze und Unruhe im Hauſe, die nur zu oft
eine indirekte Urſache für das Ueberhandnehmen der Nervoſität
in unſerer Zeit iſt.

Iſt der frühe Schulbeginn beſonders nachteilig im Sommer,ſo iſt der ſpäte Schuſchluß wieder ſehr ſtörend für die

Familienzuſammengehörigkeit im Winter. Wird das Kind erſt
um 1 Uhr aus der Schule entlaſſen, trifft es alſo erſt gegen
13/2 Uhr im Hauſe ein, ſo wird es in den allermeiſten Fällen,
jedenfalls überall dort, wo Arbeiter in Betracht kommen, für
den gewteinſamen Mittagstiſch zu ſpät kommen. Die Fabriken
und Werkſtätten machen um 12 Uhr Mittag, der Mann muß
um 121/2 Uhr ſchon das e ittageſen auf dem Tiſch vorfinden,
da er meiſtens um 1/2 Uhr ſchon wieder in der Fabrik ſein
muß. Die Kinder erhalten ſonach ſtets kalt gewordenes oder
aufgewärmtes Mittageſſen und von dem ſch nen erzieheriſch
wirkenden mittäglichen Beiſammenſein iſt keine Rede mehr.
Wenn leider in vielen Fällen auch die wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe hier ſtörend eingreifen, indem ſie dem Familienvater,
wohl gar auch der Mutter, unmöglich machen, mittags im
Hauſe eſſen zu können, ſo darf doch die Schule nicht d
und gar ohne zwingende Urſache dieſen Mißſtand ver chärfen
wollen.

Da die Proletarier keine ſchönen, geräumigen Wohnungen
beſitzen, noch viel weniger Hauslehrer und Gouvernanten zur
häuslichen Beaufſichtigung ihrer Kinder haben, ſo würden dieſe
bei ſchulfreien Nachmittagen die ganze Zeit unbeaufſichtigt auf
der Straße zubringen. Jetzt haben die auf der Arbeit befind-
Iichen Eltern wenigſtens die Gewißheit, daß ihre Kinder 2 bis
3 Stunden nachmittags unter zuverläſſiger Aufſicht ſind.

Gegen den Hinweis auf die beſſere Möglichkeit der gewerbs-
mäßigen Beſchäftigung der Schulkinder bei ſchulfreien Nach
mittagen bedarf es an dieſer Stelle wohl kaum eines Wortes.
Die Sozialdemokraten ſind Gegner jeder erwerbsmäßigen Neben
beſchäftigung von Kindern. Sie werden alſo nicht die Ge-
legenheiten zur leichteren Ausnutzung der kindlichen Arbeitskraft
noch vermehren. Wohl aber ſind ſie gern bereit, die nötigen
Gelder zu bewilligen, um zu erzieheriſchen Zwecken und unter
erzieheriſcher Leitung und Aufſicht die Kinder Arbeiten aller
Art vollführen und ſie auf dieſe Weiſe Schritt für Schritt in
den Produktionsmechanismus der Geſellſchaft einführen zu
laſſen. Wird ein ſolcher Unterricht geſchickt eingerichtet und
mit Liebe erteilt, ſo wird es für die Schulkinder keines An
treibens bedürfen, ſie werden mit Freuden in den Nachmittags
Unterricht gehen und allen exakten ErmüdungsMeſſungen zum
Trotz ſchon in der erſten Nachmittagsſtunde mit erfreulicher
Aufmerkſamkeit bei der „Arbeit“ ſein.

Denn des Nachmittags Unterrichts kann die Erziehung der
Zukunft nicht entbehren, da ſie ihr Ziel weiter ſteckt wie die
heutige Schulerziehung. Sie wird neben dem Schulunterricht
„uch die heute nur auf etwas oberflächliches Turnen beſchränkte
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rer Eihung mit in ihr Bereich ziehen in
Spiel, Sport, Ausflügen, Unterricht im Freien und auf mannig
fache andere Weiſe. Dadurch wird die tägliche Unterrichts
(beſſer wohl „Erziehungs“)zeit allerdings erheblich ausgedehnt
werden. Aber trotzdem wird dadurch das Kind nicht wie heute
ermüdet und zur Schulfeindſeligkeit erzogen werden, da die
heutige auf einſeitige Abrichtung des Geiſtes ausgehende, dem
friſchen Leben abgewendete Pedanterie fehlen wird es wird
dadurch keine geſundheitsſchädliche Ueberanſtrengung der Kinder
herbeigeführt werden, da ein lebhafter, erfriſchender Wechſel
zwiſchen geiſtiger und körperlicher Thätigkeit und dem unge-
r Spiel ſtattfinden kann endlich wird auch keine Ent-
remdung zwiſchen Schule und Haus eintreten, da in der zu

künftigen Geſellſchaft die Erziehung der heranwachſenden Gene-
an in ſteter Fühlungnahme mit den Eltern bewirkt werden
wird.

Um aber der zukünftigen ſozialiſtiſchen Erziehung die Wege
nicht zu verſchlechtern, muß der weiteren Vereinſeitigung der
heutigen Volksſchule, wie ſie durch die Abſchaffung des Nach-
mittags Unterrichts herbeigeführt werden würde, von vornherein
mit aller Entſchiedenheit entgegengetreten werden.

Zuſammenſchluß der Geſangvereine. Jn ſeiner letzten
Generalverſammlung faßte der Geſangverein Südweſt den Be-
ſchluß, ſich mit einem anderen Geſangverein zu verſchmelzen.
Am vergangenen Sonntag wurde dieſer Beſchluß dahin ausge
führt, daß die Geſangvereine Südweſt und Freiheit ſich ver
ſchmolzen und künftig als Sängerchor ſich der Pflege des Ge-
ſanges von Arbeiterliedern zu widmen gedenken. Die wöchent-
liche Singeſtunde findet Dienstag bei Faulmann ſtatt. Jm
Intereſſe der Zentraliſierung der ArbeiterGeſangvereine iſt das
Vorgehen obiger Vereine zu begrüßen.

I. Wegen verſuchter Erprefſung und Beleidigung iſt
vom Landgerichte Stendal der Krankenwärter Friedrich Natho

u ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden, während ſeine
hefrau freigeſprochen worden iſt. Natho war in der Privat-

klinik des Dr. A. in Halle a. S. nebſt ſeiner Frau angeſtellt.
Als Dr. A. nach Giebichenſtein verzog, „übernahm er dorthin
nur den Angeklagten, nicht auch deſſen Ehefrau. Gegen Natho
wurde Bitte vor dem aeride Stendal ein Strafverfahren
wegen Diebſtahls eingeleitet, welches zu ſeiner Verurteilung zu
vier Monaten Gefängnis führte. Unterdes hatte er die Stel
lung bei Dr. A. mit einer anderen in Magdeburg vertauſcht.
Von dem gleichfalls verurteilten Mitangeklagten Rechtskonſir
lenten Voigt ließ Natho ſich eine Verteidigung hriſt und ein
Geſuch um Strafaufſchub anfertigen. Dieſes Geſuch wurde ab-
ſchlägig beſchieden. Nunmehr kam Natho auf den Gedanken,
gegen Dr. A., der inzwiſchen anders wohin übergeſiedelt war,
eine nachträgliche Forderung von 90 Mk. Lohn zu ſtellen. Er
ließ dies durch Voigt beſorgen, der in dem betr. Schreiben be
merkte, Natho habe die Forderung an ihn, Voigt, abgetreten,
und auf Nathos Veranlaſſung im Weigerungsfalle mit einer
Anzeige wegen Unregelmäßigkeiten beim Kleben von Jnvali-
ditätsmarken drohte. Die Sache wurde dann der Staatsanwalt-
ſchaft übergeben. Nathos Reviſion gegen ſeine oben-
erwähnte Verurteilung iſt vom Reichsgericht als unbegründet
verworfen worden.

Ueber den Straßenbahnunfall, von dem wir in geſtriger
Nummer berichteten, teilt uns der Vater des überfahrenen Kin
des mit, daß ſein Kleiner nicht direkt in den Wagen hineinlief,
ſondern von ſeiner Mutter weg ſchräg über die Fahrſtraße eilte,
um zu ſeinem auf dem Trottoir ſtehenden Vater zu gelangen.
Jn dieſem Augenblick kreuzten ſich die Wagen von oben und
unten Der letztere überfuhr das Kind. Frau Erdel hat ſich auf
der Straße nicht unterhalten, wenigſtens nicht zu der Zeit, als
das Kind zum Vater laufen wollte. Erdel ſpricht ſeine Anſicht
ſiewlich e aus, daß ein Mann für den Motorwagen zu
wenig iſt. Der Wagenführer hätte ſogar das Klingeln ver
geſſen und den Kleinen auch ſehen müſſen, als er von unten
angefahren kam. Wir fügen hinzu, daß wir der Klage Erdels
über zu große Anforderungen an die Motorwagenführer völlig
zuſtimmen. Die engen Hauptſtraßen, wie Ulrichſtraße und Leip-
zigerſtraße, erhöhen die Gefahren und man kann ſich höchſtens
wundern, daß nicht noch mehr paſſiert.

Herr Profeſſor Reineboth, der frühere Aſſiſtenz- und
ſpätere Oberarzt an der hieſigen Mediziniſchen Klinik, iſt in
Großtabarz an einer Blinddarmentzündung geſtorben. Er war
noch nicht 40 Jahre. Man rühmte ihm ein großes Wiſſen und
eine vorzügliche Handhabung der ärztlichen Praxis nach. Auch
im Verein zur Bekämpfung der Lungenſchwindſucht ſoll er un
eigennützig und aufopferungsbereit ſich den Patienten gewidmet

aben.h Weil er an epileptiſchen Krämpfen litt, ſtürzte ſich in
der Friedrichſtraße 62 der arbeitsloſe Arbeiter Hampel aus dem
zweiten Stockwerk auf die Straße. Seine Verletzungen ſind
ſchwer, aber nicht lebensgefährlich.

Annoneen deutlich ſchreiben. Nach einer neuerlichen
Entſcheidung des Reichsgerichts braucht der Verleger einer
Zeitung für J in einem Jnſerat, welche infolge unleſerlich
und undeutlich geſchriebenen Manuſkriptes entſtanden ſind, keinen
Erſatz zu leiſten. Das Reichsgericht ging hierbei von der An
ſicht aus, daß Annoncen, welche man einer Zeitung zuſendet,
deutlich geſchrieben ſein müſſen.

Eine Straßendiebin, die 19jährige Jda Hennicke,
wurde in der Bernburgerſtraße verhaftet, als ſie einem kleinen
Mädchen, das Fleiſchwaren geholt re den Korb mit Wurſtund gehacktem Fleiſch abnehmen wollte. Das Mädchen wendete
ſich an einen Schuhmann und dieſer arretierte die Hennicke, die

dieſes Gewerbe als Spezialität betrieben zu haben ſcheint, denn
es meldeten ſich nach kurzer Zeit aus anliegenden Straßen vier
Kinder, denen von der Arretierten Geld und Viktualien ab-
genommen worden waren.

Merſeburg. Eine Gefühlsroheitt ließ ſich dieſer Tage
ein Landwirt aus Meuſchau zu ſchulden kommen, die ihres-
gleichen ſucht. Ein Korbmachergeſelle aus Weißenfels, der auf
der Suche nach Arbeit war, wurde am Donnerstag nachmittag
durch ein beladenes Kohlengeſchirr dicht am Chauſſeehaus an
der Halleſchen Straße überfahren; er hatte das Geſchirr zum
Mitfahren benutzt und war beim Abſpringen gefallen und vom
Vorderrad, das ihm über den Unterleib ging, ſchwer verletzt
worden. Und nun laſſen wir das amtliche Naumburger
Kreisblatt ſprechen

Ein Meuſchauer Landwirt kam kurz nach dem Unfalle mit
einem leeren Geſchirr von Schkopau her und fuhr nache Dorfe; er wurde vom anweſenden Polizeiſergeanten

ebeten, den ſchwerkranken, vor Schmerzen wimmernden
denſchen, der weder gehen noch ſtehen konnte, mit nach dem

Krankenhauſe zu nehmen dies lehnte jedoch der Bauer mit den
Bemerken ab, daß er ja dann einen Umweg (etwa fünf
Minuten) machen müſſe.

Erſt um 7 Uhr würde der arme Wanderer durch ein anderes
Geſchirr ins hieſige Krankenhaus überführt. Für das erbärm-
liche Verhalten des Meuſchauer Landwirtes hat man nur ein
Gefühl, und das iſt das der Entrüſtung über eine ſolche Brutg-
lität!

Zeitz. Zum h n Die am Montaeſchloſſene Abſtimmung der hieſigen Geſchäftsleute ergab, daß
für den AchtuhrLadenſchluß 263 geſtimmt hatten, während nur

40 dagegen ſtimmten. Damit gelangt der Achtuhr-Ladenſchluß
zur Durchführung, denn von den Abftimmenden haben ſich weit
über zwei Drittel dafür ausgeſprochen. Die vom Anzeiger gebrachte Nachricht, daß der Na tuhe Ladenſchluß gefallen ſei, iſt

irrtümlich, denn es kommen nur die Abſtimmenden in
Betracht, nicht aber die geſamten Geſchäftsleute. Wie wenig

von die
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Geſchäfte gemacht haben, beweiſt, daß ſich über die Hälfte, ins
lgrt 344, überhaupt nicht an der Abſtimmung beteiligten,
hnen war mithin der AchtuhrLadenſchluß genehm, ſonſt hätten

ſie dagegen geſtimmt. Es iſt ſomit endlich eine ganz vernünf
tige Maßregel zur Durchführung gelangt, hoffentlich bleibt's
nicht dabei, ſondern es h weiter auf dem Wege der erung

Eilenburg. Eiſenbahnunfall. Der 3,50 Uhr hier
fällige Schnellzug Nr. 105 traf geſtern nachmittag mit etwa
2 Stunden Verſpätung hier ein. Die Verzögerung war in
u e einer auf Bahnhof Peißen aus bisher unermittelter Ur-ahe erfolgten Entgleiſung der Maſchine mit der vorderen

Tenderachſe entſtanden, ohne daß der ges weiteren Schaden
nahm. Eine andere Maſchine mußte daher den Zug bis hier-
her durchfahren. Nachdem ihn eine hieſige Reſervemaſchine
übernommen hatte, konnte die Weiterfahrt mit 2 Stunden
14 Minuten Verſpätung von hier ab erfolgen.

Ftaßfurt. Der falſche Bart. Ein hieſiger Handwerks-
meiſter beſaß in ſeinem ihm erſt kürz i angetrauten ſchmucken
Weibchen einen wahren Ausbund aller möglichen Frauentugen-
den. Nun hatte der Gatte eines Abends wieder einmal ſeit
langer Zeit den Stammtiſch ſeiner Freunde aufgeſucht, wo er
mit lautem Hallo empfangen wurde. Der Freude des Wieder
ſehens wurde manches Glas gewidmet und endlich betrat der
junge Ehemann in fidelſter Stimmung, angethan mit einem
großen Vollbart, den ihm die guten Freunde ſcherzeshalber
umgebunden, das Schlafzimmer, in dem die Gattin bereits
ruhte. Beim Entkleiden fällt er gegen einen Waſchſtänder, deſſen
Geſchirr polternd zur Erde fällt, die Gattin, aus dem Schlafe

eſchreckt, bemerkt im Dunkeln einen fremden Mann ſich auf
em Boden wälzen, ſpringt aus dem Bett, ergreift einen in der

Ecke ſtehenden Beſen und ſchlägt damit unbarmherzig auf den
am Boden liegenden Mann ſo lange ein, bis ihr die Kräfte
erlahmen und das Opfer keinen Laut mehr von ſich giebt.
Erſt dann betrachtet ſie ſich den Mann näher und wird nun
mit Schrecken gewahr, daß ſie ihren Mann, dem inzwiſchen
der Bart abgefallen, windelweich gehauen hat.

Erfurt. Sie können es nicht erwarten. Jn dieſem
Monat ſoll hier die hundertjährige Zugehörigkeit dieſer Stadt
zu Preußen durch glänzende Feſtlichkeiten gefeiert werden. Nun
tellt ſich aber heraus, daß es mit der hundertjährigen 3 ehörtigkeit nichts iſt. 1802 wurde wohl das Kurmainziſche hu-

ringen dem Königreich Preußen einverleibt, aber ſchon am erſten
gar nach der Schlacht bei Jena wurde Erfurt, eine der ſtärkſten
Feſtungen des Landes, am 15. Oktober 1806 ohne Gegenwehr
den Franzoſen übergeben. Generalfeldmarſchall von Möllendorf
und der Prinz von Oranien hatten ſich nach der Schlacht mit
ihren Truppen in die Feſtung geworfen, aber trotz dieſer Ver
ſtärkung der Garniſon lieferte der Kommandant, Generalleut-
nant von Wartensleben, die Stadt dem Marſchall Ney aus,
ſobald dieſer vor Erfurt erſchien. Die Kapitulation Erfurts
bildet, wie die ähnlichen Thaten der feigen Junker dieſer Zeit,
eine der ſchmachvollſten Epiſoden in der preußi-
ſchen Geſchichte. 1807 wurde Erfurt auch formell im Tilſiter
Frieden an den Kaiſer von Frankreich abgetreten. Erſt im Herbſt
1813 ergab ſich die Stadt dem preußiſchen General von Kleiſt,
die Zitadelle Erfurts hielt ſich jedoch noch bis zum 8. Januar
1814. Durch den Wiener Kongreß kam Erfurt wieder an Preu-
ßen, ein Teil ſeines großen Landbeſitzes wurde jedoch dem Groß
herzogtum Sachſen Weimar zugeſprochen. Rechnet man die
Jahre der franzöſiſchen Herrſchaft ab, ſo iſt alſo Erfurt i
93 Jahre lang ein Beſtandteil des preußiſchen Stagtes.
alſo ein Jubiläum gefeiert werden ſo würde in 7 Jahren der
rechte Zeitpunkt gekommen ſein. Aber unſere Patrioten könnennun einmal das Jerannahen derartiger Feſtlichkeiten nicht mehr.

erwarten und ſuchen es mit allerlei künſtlichen Mitteln zu be
ſchleunigen, ohne zu bedenken, daß die Stützen von Thron und
Altar gar keine Veranlaſſung haben, die Erinnerungen an die
erſten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts wieder heraufzu-
beſchwören.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
Jn Barbhy hat ſich der 11jährige Sohn eines Arbeiters an

der Stubenthür erhängt. Ein Schloſſermeiſter ſtürzte ſich in
der Nähe der ſtädtiſchen Badeanſtalt in Merſeburg in die
Saale, wurde jedoch wieder herausgeholt. Als ſie aus ihrer
Wohnung trat, wurde die Witwe Bänſch in Kalbe a. S. von
einem unbekannten Radfahrer überfahren und ſo ſchwer e
daß ſie ſtarb. Als der Böttchermeiſter Trittel aus Niemegk in
Wittenberg von der Elbbrücke herabſprang, um ſich zu er
tränken, war es ihm gar nicht angenehm, daß ein Wittenberger
Einwohner ihn zu retten ſuchte und ihn auch wirklich rettete.
Die Wiederbelebungsverſuche hatten Erfolg und als Trittel aus
dem Wittenberger Krankenhaus, wohin man ihn gebracht, ent
laſſen wurde, meinte er ſcherzend: Die Elbe mag wohl in
Wittenberg keine Selbſtmörder aufnehmen. Uebrigens ſollen
ihn J Arts zu dem Schritt bewogen haben.

Jn Magdeburg ſtürzte beim Teppichklopfen der 14jährige
rer Liebetraut vier Stock vom Dach herab.

r ſchlug auf einen auf dem Hof ſtehenden Rollwagen auf und
ſtarb auf dem Transport nach dem rankenhauſe.

Partrigenoſſen von Hallen. d. Saalkreis
Der diesjährige

Kreistag
findet am Sonntag, den 17. Auguſt, vormittags 11 Uhr
im Weißen Roß, Geiſtſtraße 5, ſtatt.

Tagesordnung:
1. Bericht des Kreisvertrauensmannes und des Kaſſierers,

ſowie der Orts-Vertrauensmänner.
2. Vortrag des Genoſſen Fritz Kunert über die Thätigkeit des

Reichstages.
Reichstagskandidatur.
Agitation und Organiſation.
Die Preſſe.
Wahl der Delegierten zum Bezirks- und Parteitag.
Anträge.

Die letzteren ſind bis zum 14. Auguſt an mich einzureichen.
Der Kreisvertrauensmann:

Ad. Albrecht, Lindenſtraße 33.

An die Parteigenoſſen des Zeitz-Weißen-
fels-Raumburger Wahlkreiſes.

Genoſſen! Sonntag, den 7. September 1902, findet in
Hohenmölſen im Bahnhofsreſtaurant der

Kreistag

o

ſtatt.
Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Bericht des Zentralvorſtandes und der Delegierten.
2. Agitation und Organiſation.
3. Die Preſſe.
4. Die Landtagswahlen.
5. Aufſtellung des Kandidaten zur Reichstagswahl.
6. Wahl der Delegierten zum Parteitag und Bezirkstag.
7. Vorſtandswahl.
Laut S 11 des Statuts iſt für jeden Ort mindeſtens ein

Delegierter zu wählen, der politiſch organiſiert ſein und am
Orte wohnen muß. Ferner können für 25 Bereinsmitglieder
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wen nete ne T. S ne r e ne eren e 3 v e
eines Ortes 1, bis zu 50 Mitglieder 2, bis zu 100 Mitglieder 3
und auf jede weitere 100 Mitglieder je 1 Delegierter mehr ge
wählt werden. Fahrkoſten und Entſchädigung der Delegierten
werden aus der Zentralkaſſe gezahlt. Die Wahlen können in
den Vereinsverſammlungen vollzogen werden. Wo Lokalitäten
nicht vorhanden ſind, wird die Wahl der Delegierten durch
Unterſchriften beſtätigt. Anträge müſſen ſpäteſtens bis zum
24. Auguſt an meine Adreſſe eingereicht werden. Später ein
gegangene Anträge könnnen nicht veröffentlicht werden. Mandats
formulare ſind durch mich zu beziehen.

Parteigenoſſen Der Wichtigkeit auch dieſes Kreistages gemäß
iſt es Pflicht, daß alle Orte, wo organiſierte Genoſſen wohnen,
einen Delegierten zum Kreistag entſenden.

J. A.: H. Plorin, 1. Vorſitzender,
Zeitz, Ritterſtr. 18.

Parteigenoſſen des Delitzſch Bitterfelder
ahlkreiſes!

Unterzeichneter beruft hiermit den diesjährigen
Kreistag

auf Sonntag, den 31. Auguſt 1902, vormittags 11 Uhr nach
Delitzſch im Gaſthof zum Lindenhof ein.

Tages-Ordnung:
Bericht des Kreisvertrauensmannes und Neuwahl desſelben.
Bericht der einzelnen Delegierten.
Die Reichstagswahlen 1903. Aufſtellung des Kandidaten
unſerer Partei.
Organiſation, Agitation und Preſſe.
und 4: A. Weißmann- Halle.
Parteitag und Bezirkstag.

6. Verſchiedenes.
Parteigenoſſen! Bereitet die Wahl der Delegierten ſofort vor;

da im nächſten Jahr die Reichstagswahlen ſtattfinden, iſt es
notwendig, daß jeder Ort auf dem Kreistag vertren iſt. Die
einzelnen Vertrauensmänner des Kreiſes erſuche ich, mir ſofort
oder ſpäteſtens bis 10. Auguſt einen Bericht über den Stand
der Organiſation, der Preſſe und der Kaſſenverhältniſſe, über-
haupt über alle auf die Arbeiterbewegung bezüglichen Vorkomm-
niſſe mitzuteilen, da ich dieſelben zu meinem Bericht verwenden
will. Alle überſchüſſigen Gelder erſuche ich ebenfalls bis zum
10. Auguſt an mich zu ſenden.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
L. Biedermann, Kreisvertrauensmann.

Berlammklungsberichte.
Merſeburg.

Mit den Zuſtändenin der Herrichſchen Maſchinen-
fabrik beſchäftigte ſich eine vom hieſigen Gewerkſchaftskartell
einberufene Verſammlung, zu welcher Genoſſe Ritter aus Leipzigals Referent erſchienen war, welcher die Mißſtände in deſer

Fabrik einer ſehr ſcharfen Kritik unterzog. Jn der Diskuſſion
wurde vom Genoſſen Mittag ausgeführt, daß es Sache der
Polizeibehörde ſei, die Werkſtelle zu beſichtigen, da dieſelbe den
baupolizeilichen Vorſchriften nicht genüge, auch ſoll der Ge-
werbeinſpektion davon Mitteilung gemacht werden. Folgende
Reſolution wurde einſtimmig angenommen „Die Gewerkſchafts
verſammlung nimmt mit Entrüſtung Kenntnis von den Miß-
ſtänden der Herrichſchen Maſchinenfabrik. Sie iſt der Meinung,
daß derartige Zuſtände durch die Behörde beſeitigt werden
müſſen. Alle Anweſenden verpflichten ſich, ſich ihrer Gewerk
ſchaft anzuſchließen.“ Zu der Verſammlung waren auch die
ar en Gewerkvereinler eingeladen, aber nicht er-
chienen. Auf eine Anfrage, warum ſie nicht gekommen ſind,

machten ſie allerlei Ausflüchte. Es bewahrheitet ſich eben, was
Genoſſe Ritter denſelben in einer Verſammlung ſagte, daß ſie
bloß die Fauſt in der Taſche machen. (Eingeg. am 4. d. M.)

Referent zu Punkt 3

e o

Gründung der Einkaufsvereinigung
der Konſumvereine des Bezirks Halle und

Amgegend,
Nachdem bereits im vergangenen Jahre ſeitens der Konſum-

vereine des Bezirkes Halle die Gründung einer Einkaufsver-
einigung geplant war, die hierzu angeſetzten Verhandlungen
aber ein negatives Reſultat gezeitigt hatten, wurde die Ein
kaufsvereinigung am Sonntag, den 3. Auguſt, im Glauchaer
Schützenhauſe zu Halle definitiv und mit ſofortigen praktiſchen
Erfolgen ins Leben gerufen. Jnfolge einer Einladung des
Allg. Konſumvereins zu Halle waren im genannten Lokale 91
Vertreter vou 31 Vereinen erſchienen. Herr Geſchäftsführer
Schmidt legte in ſeiner einleitenden Rede erſchöpfend Zweck
und Nutzen einer Einkaufsvereinigung der Konſumvereine dar.
Er erklärte die Bildung einer ſolchen um ſo mehr für notwendig,
als ſich gegenwärtig die Kleinkaufleute zu ſogenannten Rabatt-
Sparvereinen zuſammenſchlöſſen, auch die Agitation gegen die
Konſumvereine und deren geſetzlich garantierten Rechte ſich
w äußerſt drohend geſtalte.Die ſich ßieratf entſpinnende Diskuſſion, welche ſich auch ſehr

eingehend mit der Tagesordnung des bevorſtehenden Unter-
verbandstages befaßte, geſtaltete ſich äußerſt lebhaft und an-
regend. Aus derſelben iſt hervorzuheben, daß man ſich allſeitig
der ſchädlichen Wirkung der Konkurrenz unter den Konſumver-
einen, heran hervorgerufen durch das Wetteifern nach
enorm hohen Rückgewährſätzen, welche andere wohlthätige Ein
richtungen verhindern, bewußt iſt und daß man zur Beſeiti-
gung der Konkurrenz ſowie zur gemeinſamen Beſprechung und
Ratserteilung bei eventuellen wichtigeren Angelegenheiten der
einzelnen Vereine ſich unbedingt zuſammenſchließen müſſe.
Hierzu ſei die Einkaufsvereinigung am geeignetſten, da durch
dieſe die Vorteile des Warenbezuges in großen Mengen außer-
dem den kleinen Vereinen zu gute kämen.

Von verſchiedenen Seiten wurde auch des Frauengenoſſen-
ſchaftsblattes gedacht und den Vereinen zum Abonnement
für ihre Mitglieder warm empfohlen. Man erklärte, die Ein
führung desſelben nicht zu bereuen, da das Blatt bezüglich
ſeines Jnhaltes befriedige, auch auf der letzten Seite Nachrichten
der einzelnen Vereine an ihre Mitglieder aufgenommen werden
könnten. Dieſer letztere Umſtand ſei ſehr wichtig für geſchäft-
liche Mitteilungen einerſeits, andererſeits ſei aber auch hierdurch
die Verwaltung eines Vereins jederzeit in der Lage, in drin-

enden Fällen mit den Mitgliedern eine engere Fühlung herzu-ſtellen was in mehrfacher Hinſicht von Vorteil ſei.

Das Refultat der Auseinanderſetzungen, die ſich beim 1. Punkte
der Tagesordnung ſtark mit dem bevorſtehenden Unterverbands-
tage in Bernburg beſchäftigten, war die Annahme dieſer Reſolution

„Die heute im Glauchaer Schützenhauſe zu Halle tagende Zu-
ſammenkunft von Vertretern der Konſumvereine des Bezirkes

und Umgegend beſchließt, auf dem Unterverbandstage zu
rnburg für folgendes einzutreten:

1. Die Konkurrenz unter den Konſumvereinen iſt durch ge-
meinſames Handinhandarbeiten der ſich nahe liegenden Vereine
nach Möglichkeit zu beſeitigen;2. die Vorſtandémitglieder ſind im Jntereſſe der Konſumvereine

nicht, wie dies bei verſchiedenen Vereinen üblich iſt, auf ein
ſondern auf drei Jahre zu wählen

3. zur Ermöglichung einer gründlichen Reviſion der Vereine
und Vermeidung ähnlicher Vorkommniſſe, wie ſie in Sanders-dorf geſchahen, ſt es notwendig, daß der Verband die Zahl der

Reviſoren dermaßen erhöht. daß eine Ueberlaſtung derſelben
nicht eintritt und eine umfaſſende und gründliche Reviſion eines
jeden Vereins ermöglicht wird;

4. den Entwurf der Lagerhalterverträge nach dem Handbuch
von OppermannHäntſchke nur zu empfehlen, wenn dieſelben

e v e
Vom zrattſhen

Standpunkt aus einer Reviſion unterzogen
worden ſind

5. die Rechte der GeneralVerſammlung gegenüber der Ver-
waltung der Genoſſenſchaft dergeſtalt feſtzulegen, wie ſie von
ſagten des Verbandsanwaltes in den Blättern für Genoſſen-
chaftsweſen, wie auch im Wochenbericht der Großeinkaufs-

Geſellſchaft wiederholt empfohlen worden ſind.“
Der Einkaufsvereinigung, welche ſich alsdann konſtituierte,

ſchloſſen ſich 18 Vereine ſofort an. Der Beitritt der übrigen
wird in nächſter Zeit geg. ſobald die einzelnen Vereins-
vertreter mit weitgehenden Vollmachten ausgerüſtet ſind.

Jn die Kommiſſion zur Leitung der Einkaufsvereinigung
wurden die Geſchäftsführer vom Allgemeinen Konſumverein zu
Halle, von den Konſumvereinen Giebichenſtein, Trotha, Ammen-
dorf und Nietleben gewählt.

Es ſoll monatlich einmal Börſentag ſtattfinden, auf welchen
die Einkäufe der jeweilig in Frage kommenden Artikel vor-
genommen werden ſollen. Die Bekanntmachung hat zweimal
im Wochenbericht zu erfolgen.

Obwohl die Zeit durch die Reichhaltigkeit der Tagesordnung
ziemlich beſchränkt war, kamen doch einige recht erfreuliche Käufe
zu ſtande, welche im weſentlichſten der Groß-Einkaufsgeſellſchaft
deutſcher Konſumvereine zu Hamburg zugewieſen wurden, da
letztere mit Offerten dienen konnte, welche gegenüber den kon-
kurrierenden Firmen als äußerſt günſtig zu bezeichnen waren.

Es wurden gekauft zuzüglich der am ontag noch ein-
gegangenen Nachbeſtellungen für 56550 Mk. Waren und zwar:
992 Tonnen Heringe, 730 Zentner Zucker, ſowie kleinere Quan-
titäten Schmalz, Petroleum und Weihnachtskonfekt.

Zum Schluß hielt Herr Geſchäftsführer Schmidt einen Vor-
trag über das genoſſenſchaftliche Arbeitsverhältnis und über
die Vornahme korrekter Jnventuren, worüber infolge der vor-
erückten Tageszeit die Diskuſſion bis zur nächſten Zuſammen
unft ausgeſetzt wurde.
Der Verlauf der Verſammlung war derartig, daß ſämtliche

ungen ſcheiden konnten, dieTeilnehmer mit berechtigten Ho onnten,Genoſſenſchaftsbewegung des Halleſchen Bezirks ein tüchtiges

Stück vorwärts gebracht zu haben. -K.
Aus dem VReiche.

Köln. Ländlich, ſittlich. Jn einem Orte des Kölner
Landkreiſes haben die jungen Mädchen ſeit einiger Zeit viel
Schlimmes auszuſtehen unter den Uzereien der männlichen
Jugend, ohne daß ſie eigentlich Veranlaſſung zu den Spötte-
leien gegeben hätten. Der einzig Schuldige iſt der Herr Küſter.
Dieſer würdige Mann, über den allerhand nicht gerade ehren-
volle Redereien umgehen, hielt eines Morgens nach der Früh-
meſſe ein junges Mädchen in der Kirche zurück; er führte ſie
zum Weihwaſſerkeſſel und knöpfte ihr die Taille auf; dann be
ſprengte er dem Mädchen die Bruſt mit dem heiligen Naß und
ſprach dazu: „So, nun wächſt es beſſer.“ Während die Eltern
des Mädchens und überhaupt die hieſigen Bürger ſehr empört
ſind über das Verhalten des Küſters, faßt die Jugend die
Sache luſtig auf, und wo ſich ein Mädchen ſehen läßt, werden
ihm die Worte des Küſters nachgerufen. Die Anzeige der El-
tern des Mädchens iſt vor Gericht durch einen Vergleich er
ledigt worden; der Kirchenvorſtand hat ſich bemüht, die Kirchen-
behörde in Köln zum Einſchreiten gegen den Küſter zu veran-
laſſen, aber vergebens. Jnnerhalb der Gemeinde giebt es zwei
Parteien, von denen die eine dem Küſter als Rückhalt dient,
und wie es ſcheint, iſt ſie die einflußreichere, ſo daß unter
ihrem Schutz der Küſter es ſich nach wie vor in ſeiner Stellung
wohl ſein laſſen darf.

Osnabrück. Ein Luſtmord wurde an einem 17 jährigen
kg in der Nähe von Jbbenbüren verübt. Der Mörder
iſt flüchtig.

Frankfurt a. M. Erſchoſſen hat ſich der Bankkaſſierer
Friedrich, der ſeiner Firma im Laufe mehrerer Jahre 30 000 Mk.
unterſchlagen hat.

Leipzig. Ermordet und völlig nackt in eine Kiſte gepackt
wurde Montag nachmittag im Hofe des Grundſtückes Salz-
gäßchen Nr. 2 das achtjährige Schulmädchen Anna Klein auf
gefunden. Es liegt anſcheinend Luſtmord vor. Der Thäter
iſt noch nicht bekannt.

Kiel. Ballonunfall. Der Wiener Luftſchiffer Stroh-
ſchneider unternahm mit ſeinem Begleiter einen Aufſtieg. Aus
bedeutender Höhe ſtürzte plötzlich der Ballon in den Kriegs-hafen herab. Durch Voote, die von Kriegsſchiffen ausgeſandt

wurden, konnten die Luftſchiffer gerettet werden.

Vermiſchtes.
Von der Nordpol- Expedition Baldwins ſind Nach

richten in Chriſtiania eingetroffen, in welchen der Forſcher mit
teilt, daß ſein Verſuch, den Nordpol zu erreichen, mißlungen
ſei. Er fühle ſich jedoch von den Schwierigkeiten keineswegs
überwunden und werde nächſtes Jahr wieder verſuchen, den
Nordpol zu erreichen. Baldwin legte drei große Depots an,
welche der nächſten Expedition großen Vorteil gewähren werden.
Das Fahrwaſſer in Franz Joſephsland war im Herbſt 1901
durch Packeis vollſtändig geſperrt, wodurch die Weiterfahrt mit
dem Dampfer verhindert wurde. Die Expedition war genötigt,
ihren Reſervevorrat an Lebensmitteln und Kohlen anzugreifen.
Durch die Arbeit im Eiſe von Januar bis Mai wurden die
Schlitten faſt unbrauchbar, und weil auch der Proviant für die
Pferde und Hunde auszugehen drohte, mußte die Expedition
umkehren. Baldwin entdeckte Nanſens Hütte und machte die
erſten kinematographiſchen Aufnahmen von arktiſchem Leben.
„Oerebladet“ zufolge erreichte Baldwin 81 441.

Eine Kunſtausſtellung zu gunſten der Opfer des
belgiſchen Wahlrechtskampfes iſt am Sonnabend im Volks
bhauſe zu Brüſſel eröffnet worden. Ueber 100 Kunſtwerke der
Malerei und der Bildhauerkunſt haben in drei Sälen Auf-
ſtellung gefunden.

Die Koſten der Verfolgung der Humberts werden von
einem Pariſer Blatte folgendermaßen berechnet: 45 Agenten
ſind thätig, um den „unbekannten Aufenthaltsort“ der Humberts
zu erkunden, und dazu kommen noch „beſondere Geſandte“, die
von Zeit zu Zeit ins Ausland geſchickt werden, wenn die Flücht-
liche von dem oder jenem Orte ſignaliſiert werden. Die Agenten
gehen jenen Leuten nach, die mit den Humberts und Daurignacs
in intimen Beziehungen ſtanden. Das macht viel Mühe, be
ſonders während der großen Hitze, und koſtet viele Wagen; für
die Eiſenbahn verfügt der Sicherheitsdienſt über Verwaltungs-
paſſierſcheine. Das Heer dieſer Agenten bezieht natürlich Geld
aus der Staatskaſſe, und wenn das Gehalt und die täglichen
Auslagen der Agenten auf 3 Frank feſtſetzt was gewiß nicht
übertrieben iſt ſo macht das täglich 135 Frank, monatlich
4050 Frank und jährlich 48600 Frank. Die Humberts, die ſo
vielen Getäuſchten ſchon ſo viel Geld gekoſtet haben, koſten jetzt
noch allen Steuerzahlern Geld.

Welch ungeheure ein preufßziſcherGarde- Offizier haben mußz, geht aus einer t ervor,
die die Berl. Volksztg. erhalten hat. Darin heißt es: „Vor
mir liegt ein denkwürdiges, kulturgeſchichtliches Dokument, eine
jener auf dem Wege des Umdruckverfahrens hergeſtellten „Ge-
burtstagsliſten“, die man in den Offizierkorps verteilt, damit
die Herren in den Stand geſetzt werden, wenigſtens einem Teile
ihrer ſchwerwiegenden geſellſchaftlichen Verpflichtungen pünktlich
nachzukommen. Dieſe Geburtstagsliſte eines der Garderegi-
menter ſtellt feſt, an welchen Kalendertagen die Mitglieder des
Offizierkorps, ferner die „Chefeuſe“ und die anderen Damen
des Regiments das Licht der Welt erblickt haben. Da es ſich
um eines der Regimenter handelt, das für die „Edelſten der
Nation reſerviert iſt, ſo wimmelt es in dem Geſchichtskalender
nur ſo von Prinzen, Fürſten, Grafen, Baronen und „einfachen“
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ß nahezu die Hälfte der

Tage im Jahr beſetzt iſt. Und nun denke man daran, daß ein
Offizier auch auf zahlreiche andere, für ſeine Vorgeſetzten und
S wichtige Tage achten muß, auf Familien und

ienſtjubiläen und ähnliche e be wird man ermeſſen,
e Wert wem ordnungsgemäß geführten Geſchichtskalender

eigelegt wird
an ſieht, es iſt nicht leicht, Garde- Offizier zu ſein!

Setzte Nachrichten.
München, 5. Aug. Zwiſchen Freiſinnigen und National

liberalen ſchweben S wegen eines gemeinſamen
Vorgehens bei allen künftigen Wahlen.

Paris, 5. Auguſt. Jn der Bretagne, und beſonders im
Departement Finiſtere, wo die bäuriſche Bevölkerung ſeit zwei
Wochen die geiſtlichen Schulen bewacht und d arrikaden
errichtet hat, erwartet man die Schließung der Anſtalten. Jn
Handernan war ſeit 2 Uhr früh alles auf den Beinen, Adelige
und Bauern hielten den Platz vor dem Stift St. Julien be-
wacht. Jn Lesnereau waren 1200 Perſonen mit Heugabeln
und Hacken bewaffnet angerückt. Die Straße nach St. Meen
iſt verbarrikadiert. Die Schließung erfolgte geſtern nicht, da
in den Dörfern Markttag iſt. 3 Kompagnien Jnfanterie und
3 Schwadronen Kavallerietruppen ſind zur Abfahrt in die
Dörfer bereit.

Kopenhagen, 5. Auguſt. Profeſſor Birkeland, der Leiter
der Expedition zur Unterſuchung des Nordlichts in Archangelsk,
wurde von einem tollen Hunde gebiſſen und ins Paſteurſche
Inſtitut übergeführt.

Waſchingtou, 5. Auguſt.
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Nach weiteren Meldungen aus
Laguyara werden die Eiſenbahnzüge von Aufſtändiſchen um-
geworfen und geplündert. Die Regierung hat ſämtliches Gold
in den Banken von Venezuela mit Beſchlag belegt. Das Gold
iſt um 3 Proz. geſtiegen. Jn einem vorgeſtern ſtattgehabtenKampfe verloren die Regierungstruppen über 100 Mann an

Toten und Verwundeten.

Briefkaſten der Redaktion.
J. in D. 1. Da nach 8 1931 des Bürgerlichen Geſetzbuches die

Ehefrau beim Tode ihres Mannes auf den vierten Teil der
Erbſchaft Anſpruch hat, während die anderen drei Viertel unter
die Kinder Hetpwaßig zu verteilen ſind, und da ferner nach
g. 2303 der Pflichtteil nur in der Hälfte des geſetzlichen
Erbteils beſteht, ſo hat in Jhrem Falle die Witwe ein Achtel
der Erbſchaft zu beanſpruchen. 2. Der Fall kann ſtreitig ſein.
Bezahlen Sie bis zum 19. Juli.

H. Schm. Dadurch wird Jhre Pflicht, die Miete zu zahlen,
etueete t. Der Wirt darf nur die Wohnung von anderen

eziehen laſſen.
C. M. Der Hauswirt iſt nicht berechtigt, den Bewohnern

des Hinterhauſes, unter Berufung auf das Geſetz, den Aufent
halt auf dem Hofe zu verbieten. Ein ſolches Verbot muß durch
den Mietsvertrag feſtgelegt ſein.

Eisleben. Jn dieſer Sache iſt leider gar nichts mehr zu
machen; dies iſt der Frau M. auch bereits im Arbeiterſekretariat
geſagt worden. Da läßt ſich abſolut keine neue Klage mehr
einreichen. Das Gutachten der Profeſſoren kann von keinem
Aerztekollegium umgeſtoßen werden. Es iſt lediglich Sache des
Gerichts, welchen Gutachten ſich dasſelbe e ießt. Lauten
I für den Kläger ungünſtig, ſo ſteht es dieſem frei, auf ſeine
Koſten andere Gutachten aufzutreiben; ebenſo iſt es mit der
Verweigerung des Armenrechts; e ſteht es dem Kläger dann
frei, auf ſeine Koſten weiter zu klagen. Gegen die Verweige
rung des Armenatteſtes läßt ſich im vorliegenden Falle nichts
thun, da das Geſetz den angeführten Grund für Verweigerung
des Atteſtes ausdrücklich angiebt.

Fr. H. in Qu. Senden Sie das Urteil ein. Es wird
einem tüchtigen Rechtsanwalt übergeben werden, der entſcheidena ſich noch etwas machen iäht. Es iſt nämlich ſehr ſchwer,
die Wiederaufnahme eines Verfahrens zu erreichen.S

Für Parteizwecke:
Von organiſierten Töpfern, welche am 1. Mai arbeiten m

r r6 Mark. TQuittung aus Zeitz.
350 Mk. für Kalender erhalten.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 4. Auguſt.

Aufgeboten: Jngenieur Phönix und Margarete Jasper
Dresden u. Lindenſtr. 77). Buchbinder Schreiber und Klara
Weber Töpferplan 5 und Ritterſtr. 2). Sattler Fiedler und
Chriſtiane Schmidt (Jakobſtr. 49). Dr. med. Meyburg und
Adele Albert (Halle a. S. und Greiz). Lehrer Wahrenholz und
Dora Sauer (Habe g. S. und Stendal).

Eheſchließung: Tiſchler Sinnreich und Dorothea Britze
(Glauchaerſtr. 39).

Geboren: Prof. Dr. phil. Vorländer T. Martinsberg
Arbeiter Nowak T. (Klinik). Schloſſer Richter S. (Klinih).
Schloſſer Bärſch T. (Schmiedſtr. 37). Schloſſer Gebler S.
(Unterplan 6). Schuhmacher Hofmann S. Cindenſtr. 72).
Zimmermann Damme T. (Frieſenſtr. 12). Maler Weiland S.
Ludwigſtr. 89). Bremſer Liſchke S. (Schmiedſtr. 36). Ober-
kellner Brückner T. (Delitzſcherſtr. 10). Schmied Ehrhardt T.
(Gottesackerſtr. 12). Schloſſer Enke S. (Bergſtr. 2). Poltzei-
Sergt. Hirſch T. (Pfännerhöhe 42).

Geſtorben: Schuhmachermeiſters Metzner Ehefr., 76 J.
(Nikolaiſtr. 6). Rangierers Landgraf S., 6 M. (Bäckerſtr. 9).
Arbeiters Kloppe S., 6 M. (Thorſtr. 33). Arbeiters Engier T.,
5 T. (Klinik). Arbeiters Schubert S., 4 M. (Unterplan 9). Ar
beiters Krüger T., 6 M. (Thorſtr. 36). Heizers Conrad T., w.
(Streiberſtr. 23). Zimmermanns Weber Ehefr., 45 J. (Berg-
mannstroſt).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 4. Auguſt.
Geboren: Zimmermann Müller T. (Oppinerſtr. 11). SattlerRichter S. r Goſenſtr. H. Zimmermann Grunert S.

Fleiſcherſtr. 3). Schuhmachermeiſter Rieger T. (Adolſfſtr. D.Kaufmann ung S. (Uhlandſtr. 3). dine Leirich S.
(Burgſtr. 25). Poſtſchaffner Vetter T. (Deſſauerſtr. 11).

Geſtorben Schloſſers Schmidt S., 5 M. (L. Wuchererſtr. 21).
Aufſeher Kirſchke, 50 J. (Am Kirchplatz 20d). Schneidermeiſters
Gorzawski T., 3 J. (Göbenſtr. 23). Arbeiters Otto T., 7 J.
(Göbenſtr. 23). Verkäuferin Bolze, 30 J. a 17). Maurers
Kyritz Ehefr., 41 J. (Göbenſtr. 5). Geſchirrführer Röthling,
40 J. (Falkſtr.
Eheſchließ Zeitz, 47 i r bis 27. Juli. Mechler.

eſchließungen Maler Hebeſtreit mit Emma er. Arbeiter Schmidt mit Johanna Stuchlik. e
Geboren: Bildhauer Weber S. brikant Taſſe T. Auf

asberg T. Zimmermann
Arbeiter Ellinger T.

ſeher Daniel S. Buchhalter Graf
Zimmermann S. Dreher Graf S.

v S w e S wöhner r u Rasber i 2ſchneider Welland S. Arbeiter Scene Nelk T
Arbeiter Kindermann S. Schmied be ArbeiT. Tiſchler Kleinſchmidt er z W Weite ehe
Strathmann S. Schloſſer Weber T. beiter KuGeſtorben: Kurt Weber, 2 T. Lehrer r änn, 68 J.

Meyer.

Martha Schlegel, 22 J. Arbeiter Roſenberg S. totgeb. vI W. Snale Hillmann, e Schnitt a
Gertrud WMeißner, 3 W Erpeditionsgehilfe Greim S., totgeb.
Willy Götze, s M. Karl Hartenſtein, 1 W.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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